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Glaube und Heimath.

ZehnJahre sind vergangen, seit wir den Namen Karl Schön-
’

herr zum ersten Mal hörten.Tiroler, hieß es; »jetztArzt in

Wien. Und ein Poet von urwüchsigerKraft.« Felix Austria freute
sichderHoffnung, daß ihr, nach feinenStadtherren,nun auch wie-
der ein starker Bauerndichter erstehen werde. Eine ,,Tragoedies
braver Leute «

hatte Herr Schönherr sein einaktiges Drama »Die-

Vildschnitzer«genannt. Auch auf das größergedachteWerk, das

diesem Drama folgte,würde die Bezeichnung passen. Jn den fünf
Akten des »Sonnwendtag«lernen wir keinen schlechtenKerl ken--«

nen; lauter braveLeute. Wir sind wiederim österreichischenTirol,
in der Heimath des Dichters. Da lebt, in einem Wallfahrtdorf,.
der Rofnerbauer mit Frau und Mutter. Denen ists schlechtge-

gangen. Um Lichtmeßhat eine Schneelawine ihr Häuschennebst-
Stall und Vieh in den Abgrund gerissen und den Vater, der ims-

Altentheil saß,getötet.Doch das tapfere Paarließ sichvom Schick-
—·

sal nicht umwehen. Der Bauer hat sein letztes Stück Wald der

Gemeinde verkauft und will von dem Erlös die Vaukosten der·
neuenHütte zahlen. Er und seinWeib arbeiten von früh bis spät-
und dürfen hoffen, dem Kind, das sie erwarten, ein sschmalesBes
hagen zu schaffen. Härter hats die Mutter getroffen. Jhr Trost
ist der zweite Junge, der Hans. Dem hat der alteDorfpfarrer ein

Gemeindestipendium ausgewirkt. Und jetzt hat der Hans in der -"

Ia
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Stadt das Abiturientenexamen löblich bestanden und soll ins

Priesters eminar ; soGott will, wird die Mutter ihn noch als Geist-
lichen sehen. Andiese Hoffnung klammert sichdas frommeWeib-
lein, das sich auf der Kommode ein Hausaltärchen aus Puppe
und Goldpapier errichtet hat, und ahnt nicht, daß derHans in der

Stadt dem Kinderglauben entfremdet ward. Wilde Reden hat
er gehört,schlimmeMären von Pfaffengräuelnz und die Lust am

geistlichen Wesen habenHunger und Schulschinderei ihm ausge-
trieben. Noch wagt er das schwere Bekenntniß nicht, will der

Mutter, die so vielLeid erlebt hat, nicht des letzteannsches Er-

füllung rauben ; im Jnnersten aber ister entschlossen,nichtPriester
zu werden. Nun fügts sich,daß am« selbenSonnwendtag, der ihn

zu kurzer Ferienrast in die Heimath führt,Pfaffenfeinde ins Dorf

kommen, Nadikale, die durch das Land ziehen, um die Unzufrie-
denen aus trägerRuhe zu scheuchenund eine neue Zeit vorzube-
reiten. Den Führer des Jugendfähnleins, den Jungreithmair,
kennt Hans aus der Stadt. Ein starker, harter Geselle, der Weib

und Kind daheim betteln läßt und sichals Apostel fühlt, als Die-

ner gottloser Wahrhaftigkeit, die den zagen Menschen das Heil
bringen soll. Die Feigen und Lauen will er rüttelnz bis ihnen der

Muth wächst,und das Sonnwendfeuer soll das leuchtende Zeichen
sein, das die Schwachen aus krummen Gäßchen und niedrer Ge-

wöhnung auf die Höhe ruft. Doch die fromme Gemeinde wehrt

sich gegen den Feind ihres Glaubens; kein Fleckchen giebt der

Gemeinderath für das Sonnwendfeuer frei und keinen Mann,
so schwörtder Dorftyrann, darf der Aufwiegler uns verführen-

Zwischen den beidenFanatismen steht schwankendHans Rofner.
Er hat die Fremden auf seine Vergwiese geführt und schlepptzu

ihrem Sonnwendfeuer selbstReisig herbei. Da fällt ihn der Bru-
der mit Bitten an. Wenn Hans nicht Priester wird, mußdie Fa-
milie das Stipendium zurückzahlenund das Kind des Rofner-
bauers wird heimlos geboren werden. Daran soll Hans denken ;

auch an die Mutter, die derSchlag töten kann,und anAlles, was

das gequältePaar schon gelitten hat. Hin und her wird der arme

Junge gezerrt. Mit den Freien möchteer gehen, den rüstigenVe-

freiern. die zum Kampf gegen Priesterdruck und Hörigkeitruer-
und seinen Leuten doch, die so viel für ihn thaten, das Schwerste
ersparen. Als Jungreithmair ihn einenFeigling nennt, der einer
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großen Sache nichts opfern wolle, wallt des Knaben Blut aus-:
er ist nicht feig, er wird bleiben; mag sein Entschlußdie Seinen

noch so hart treffen. Jn sinnloser Wuth erschlägtihn der Bruder.

Die Rofnerin hält sich stramm; sie wird ihr Kind ausziehen und

warten, bis der Mann die Strafe abgebüßthat. Die Mutter steht
thränenlos an derBahre des Jungen,den derAeltere ihr gewor-

det hat, und merkt kaum, daß die Gendarmen den Mörder fort-
·führen. Nicht mit Menschen hadert sie: nur mit Gott; mit ihrem
Gott, dem sie ein Leben lang treu gedient und der ihr Vertrauen

so arg getäuschthat.Den Mannzuerst und nun beide Kinder nahm
er ihr. Langsam räumt sie, auf wankenden Beinen, den ganzen

Altarschmuck ab: den frischen Rosmarinstrauß, die künstlichen

Vlumenstöcke,die Messingleuchter mit den Wachskerzen, das

Spitzentuch, das den Pappaltar deckte. Dann löschtsie das Oel-

lichtlein im rothen Ampelglas, ,,setztsich nah dem geplünderten

Altärchen auf einen Stuhl,stützt die zittrigen Händeaufden Krück-

·stockund starrt mitweit offenen, grauenAugenstumpf vor sichhin.
«

Das ist das Ende . . . Lauter brave Leute sahen wir,Leute,diesich
Iim Recht wähnten und um ihren Glauben rang«en.Das kleine

Bild eines eng begrenzten Kulturkampses hat Perspektive; es ist
idas Werk eines starken, männlichen Talentes. Die Tragoedie
eines greifen Menschenkindes, das die absterbenden Wurzeln
stöhnend vom alten Glauben löst.Man soll(sagte ichdamals) den

Namen Anzengrubers nicht unnützlichim Munde führen,Herrn
Schönherr nicht dem einzigen großenDramatiker vergleichen,der
seitHebbels Tod im deutschen Sprachgebiet lebte. »Nochfehltdem
Tiroler die Größe und FreiheitderWeltauffassung,nochsieht man

seinen Menschen nicht so tief ins Herz wie denen des Meisters
Ludwig und seinem Pathos hat der Humor sichnoch nicht gesellt.
Aber er kann viel, erfühlt,woin der Heuchelkultur unserer Tage die

schmerzlichsten Konflikte zu finden sind, und gestaltet sie aus dem
Temperament eines in keiner Schule verkümmerten Dramatikers.
Er ist eine Hoffnung, der nicht nur Oesterreich sichfreuen darf.«

So durfte man vor neun Jahren von dem Tiroler sprechen.
Seine Dialektgedichte und Marterln waren kaum über den Hei-
mathbezirk hinausgedrungen; seine Dramen hatten ihm Achtung
geworben, sichauf derVühne aber nicht durchgesetzt. Er war eine

Hoffnung. Blieb eine, als sein Schauspiel »Erde« erschienen war.

15·
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Ein Stück sauber-er Arbeit. Bauern, die an der Scholle kleben,.
von· der Scholle schwerer als von Eltern und Kindern scheiden.
Ein Alter, dessen Tod von Erbenungeduld Tag vor Tag erhofft
wird und der die Willenssehne doch von dem längst verarmten

Leben nicht lösenmag; der sichzu verjüngen scheint,da ihm schon.
der Sarg gezimmert ist. Sauber und tüchtig; nur ohne den Reiz
einer neuen Vision. Reste von Zolas, von Anzengrubers Tafel
waren mitverbacken und mancher Gang schmecktenach der Küche-
des HerrgottschnitzersAlles war für die Fernwirkung vom Schau-
gerüst bossirt und in der Farbe dem Nampenlicht eingestimmt.
Das durften nur Leute tadeln, die dem Theater das ihm Unent-

behrliche nicht gewähren, die Form, aus der es seit der Hochzeit
des alten Hellas zu Menschen spricht, in kalt erkünsteltemUnge-
stüm sprengen wollen. »JedeJ-orm,auch die gefühlteste,hat etwas

Unwahresz allein sie ist ein- für allemal das Glas, wodurch wir

die heiligen Strahlen der verbreiteten Natur an das Herz der

Menschen zumFeuerblick sammeln. Aber das Glas! Wems nicht
gegeben wird,Der wirds nicht erjagen ;.es ist, wie dergeheimniß-
volle Stein der Alchemisten, Gefäß und Materie, Feuer und Kühl-
bad. So einfach,daßes vor allen Thüren liegt, und soeinwunderss

barDing,daß just dieLeute,die es besitzen,meist keinen Gebrauch
davon machen können. Wer für die Bühne arbeiten will, studires

dieBühne,WirkungderFernmalerei,derLichter,Schminke,Glanz-
leinwand und Flittern, lasse dieNatur an ihrem Ort und bedenke

ja fleißig,nichts anzulegen, als was sich auf Brettern, zwischen
·Latten,Pappendeckelund Leinwand, durch Puppen vor Kindern

ausführen läßt« So lautet Goethes Rath; derb und deutlich.
Muß man Einem, der im Theater wirken will, in Deutschland-
denn immer vorwerfen, daß er sich den Gesetzen des Theaters
anzupassen strebt? Daß er, der hunderttausend Ohren Verständ-
liches sagen, hunderttausend Herzen in schnelleren Puls hitzen
möchte, dem Sonderbedürfniß verwöhnter Seelen nicht nach-
fragt? Den Feinen und Feinsten winkt anderer Genuß ; aus einem

Buch, einem Bild leuchtet alle Herrlichkeit des Himmels und der

Erde ihnen ins Antlitz. Sie brauchen nicht ins Theater zu gehen..
Gehen ja auch nicht inVolksversammlungen.Dürfen sie deshalb

leugnen, daß aus der Agora oder in einem von Tausenden besetz-
ten Saal der Redner anders sprechen, andere Mittel zur Wirks-
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ung wählenmuß als im Kämmerlein vor vier,fünfMenschen, die

den ganzenUmkreis seiner Voraussetzungen abgeschritten und sich
in seines Denkens Gehäus eingefühlthaben?Lasset.dem Theater,
was des Theaters ist und bleiben muß, und begrabt den Wahn,
einUnternehmen, das in einemMonatmindestens sechzigtausend
Mark auffriszt, könne je Aestheten und Snobs das Gelobte Land

werden.DenWahn, an dem ein beträchtlicherTheil unseres The-
aterelends hängt. Sind die biblia pauperum unschmackhaft und

werthlos,weildesFeinschmeckers Zungesie nichtwie einenLecker-

bissenb«etastet?Wärsnichtein dummerFehler,die für einenThron-
saal bestimmte Deckensreske so zu malen wie ein Vildchen, das

der Bourgeois sichin die Wohnstube hängt?Wer denZweck will,
muß,nach wie vorVusenbaum, auch die Mittel wollen, durch die

der Zweckzu erwirken ist.FähigkeitzurUnters cheidung der Zwecke:
das Erste Gebot im Lehrbuch der Kritik; danach kommt die Prüf-

ung derMittel: waren sienothwendig,nützlich,fürdenZweck bes-
ser geeignete zufinden?Jedes kritischeMühenwirdsinnlos,wird,
weil es Wirrnisz schafft, schädlich,wenn es denZweck des zu wä-

gendenWerkes auszerAcht gelassen und den eigeneannsch, wie

seinem Vater ein Vankertkindchen, dem Schöpfer untergeschoben
hat. Das geschieht jedenTag(,,in gewissenAntichambern,wo man

nicht zusondernwußteMäusedreckvonKoriandern«).HerrSchön-
herr hats erlebt.Dasz er den kleinenBesitzzusammenhält,das rings-
um Erraffbare nicht hochmüthigverschmähtund, da er von der

Bühne herab die Masse zwingen möchte, dem Vühnengesetz in

Demuth gehorcht, wird ihm als Todsünde wider den Heiligen Geist
einer Kunst angemerkt, die sein Streben gar nicht suchte. Daß sein
Drama ,,Glaube und Heimath«der Menge gefällt, ders gefallen
sollte, reizt die Feinen (oder sichfein Dünkelnden) in helle Wuth
Das Gekeif ist thöricht.Herr Omnes hat oft schon viel schlechtere
Stücke gekrönt(Veispiele: Rabensteinerinz Strandkinder). Weil

ihm derDuft des Coriandrum nicht kräftiggenug ist,brauchtman
nicht Alles, was ihm behagt, für Mäusedreck zu halten.

,,DieTragoedie eines Volkes« nennt der Tiroler sein Schau-
spiel; er konnte es, wie sein erstes, eine Tragoedie braver Leute

nennen. Alle, die auf die Bretter treten, sind brav ; Jederists frei-
lich auf seine besondere Weise. Tirol in der Zeit der Gegenrefor-
mation. Die Zeitangabe ist etwas unbestimmt; die Gegenrefor-
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mation hatte schon unter Karl dem Fünften begonnen und seit-
1563 sorgten die ingolstadter Jesuiten dafür, daß im deutschen
Süden die Protestanten aus ihrer Heimath gejagt wurden. Ge-

meint ist wohl die erste Hälfte des siebenzehnten Jahrhunderts.
Ferdinand der Zweite trägt die Nömerkrone der Deutschen Kaiser.
Wallensteins Ferdinand, den die Jesuiten in·Jngolstadt erzogen

haben und der im zweiten JahrseinerRegirung am WeißenBerg
bei Prag die Böhmen schlug. Ein Schicksalsmann nicht nur für

Oesterreich undUngarn, sondern für das ganzeWerden deutscher
Bolkheit. (,,Ohne die Schlachtam Weißen Berg wäre Alles anders

gekommen«,seufzteBismarck in einer schlaflosenNacht.) Den lu-—

therischenGlauben hatihnschonseine Mutter,Marie vonBayern,
hassen gelehrt. Unerbittlich, sagt Professor Loesche, der Geschicht-
schreiber des österreichischenProtestantismus, war er gegen alle

Ketzereiz mehr Mönch als Staatsmann; Einer, der nur in und

von Heiligengeschichtenlebte, der Mutter Gottes die Vertilgung
aller Abtrünnigen zugeschworen hatte und lieber mit blutendem

Leib betteln als in seinemNeich Ketzer duldenwollte. Ein ehrlich
Gläubiger,dessenFanatismus aus einerGewissenspflichterwach-
sen war und dermitden von seinen Bütteln gepeinigten Menschen
litt. »Die Unkatholischen irren, wenn sie meinen, daß ich ihnen
feind sei; wenn ich sie nicht also liebte,wäre ichnichtumsie besorgt
und ließesie irren. Gott ist mein Zeuge: sie sind mir so lieb, daß
ich, um ihrer Seele das Heil zu schaffen, mein Leben ließe.Wenn

ich wüßte, daß mein Tod sie dem wahren Glauben wiedergeben
könne,böte ichgern noch in dieser Stunde dem Nachrichter meinen

Hals« So hat er gesprochen; so fromm (der Kaiser, den Schiller
in der Geschichte des DreißigjährigenKrieges ,,voll Arglist und

Verstellung«nannte) bis ans Ende seines Lebens gefühlt. Mit

Schwert und Feuer hat er in den Erblanden das Reich der Hei-
ligen Jungfrau wiederherzustellen gestrebt. Das Edikt vom Jahr
1629 zwingt die Protestanten, alles seit der Reformation erwor-

bene Kirchengut herauszugeben. KaiserlicherBefehl fordert, daß
alle Ketzer,Männer und Weiber, nach kurzer Aufgebotsfrist das

Land verlassen, und schärft den aus Hütte und Hof Getriebenen

die Strafe durch das Verbot,unmündigeKindermit aufdie schwere
Wanderschaft zu nehmen. Die Großen ins Elend, die Kleinen zu

Jesu Jüngern in die Lehre. So will es der Kaiser; wills (glaubt



Glaube und Heimath. 175

er) SanktaMaria. Wer das Ketzerthum abschwört,darf bleiben.

Konnte ein Kaiser, der sich in der Macht halten wollte, anders

handeln? Muß man, um dieses Handeln zu bemakeln, heute noch,
wie in Schillers Tagen, zwinkernd an die Thatsache erinnern, daß

Ferdinand aus Loretto und Rom denMuth zu solchemEntschluß
heimbrachte? Durste er, in der SpurMaximilians des Zweiten,
seines Oheims, als den milden Dulder der neuen Lehre sich dem

Urtheil später Humanisten empfehlen? Die Gegenreformation,
sagt Lamprecht, ,,bedeutet in Oesterreich Stabilirung der Mon-

archie, des Absolutismus und bis auf einen gewissen Grad auch
des Centralismus Das Lutherthum hatte sichin den deutsch-öster-

reichischen Ländern nicht minder rasch verbreitet als sonst in Ge-

bieten deutscher 3unge. Seinem Einfluß fielen zuerst die Bergleute
der Alpenländer anheim ; dann folgten die adeligen Stände, die

Bürger und schließlichauch dieBauern. Die Stände, an sichschon
in gewissemSinn die Antipoden derDynastie, wurden jetzt, unter

der allgemeinen Sympathie der Bevölkerungen, die Träger der

evangelischen Bewegung. Der Bestand und die Bekämpfung der

lutherischen Lehre wurde zum Prüfstein des Machtverhältnisses

zwischenFürsten und Ständen. Schon durch die innere Lage ihrer
Länder wurden die österreichischenHerrscher der Ablehnung der-·

Reformation zugedrängt.«Sie hätten,wenn sieduldsam gewesen
"

wären, gegen die organisirteNömerkirchezu kämpfengehabt und-

in diesem Kampf die wichtigsten Theile des Adels aus der Ge-

folgschaft verloren. Oesterreich wäre heute vielleicht nicht so sla--
visch gefärbt; doch gewiß nicht der centralisirte Habsburgerstaat
mit fester, vonHeiligen und Rittern bewachter Grundmauer. Fer-
dinand durfte nicht wehleidig zaudern. Jn dem Majestätbrief,der -

ihn als König von Böhmen band, prangte zwar die Zusicherung,.
»daßNiemand, weder von den höheren Ständen noch aus den

Städten, Märkten oder vomBauernvolk, sei es durch seine Obrig-
keit oder andere geistlicheund weltlicheStandespersonen,von sei-
ner Religion abgewendetund zu derGegentheils Religion mit Ge-

walt oder einiger anderer erdachtenWeis’gedrungen werden dür-

fe.
«

Doch der König, der Kaiser Ferdinand zerfchnitt, nach der pra-

ger Schlacht, mit eigenerHand denMajestätbrief und verbrannte

das Siegel. Knirschend scheint Schiller das Gerücht ins Buch
seiner Geschichte zu tragen. Alleprotestantischen Prediger, schreibL
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er, wurden des Landes verwiesen. »Die Gewaltthätigkeiten,
welche sichderKaiser gegendie religiösenPrivilegien derBöhmen
erlaubte, untersagte er sichgegen ihre politische Konstitutionz und
indem er ihnen die Freiheitdes Denkens nahm, ließerihnen groß-
müthig noch das Recht, sichselbst zu taxiren.« Ohne Pathos und

wüthenden Hohn sagt, hundertJahre danach,Lamprecht: »Wäh-
rend des DreißigjährigenKrieges istFerdinand dem Zweiten ge-

lungen, das Lutherthum an Donau, Moldau und Elbe und das-
mit ihm vereinte Selbständigkeitstrebender einzelnen Länder zu
unterdrücken.

« Obs dabei grausamer zuging, als nöthigwar? Eine

Schulfrage für Kinder, die in einem Aufsatz den Segen der Ge-

wissensfreiheit zu preisen haben. Die Tragoedie eines Volkes?
Die Tiroler sind lustige Leute geblieben; die Zeitgenossen Hofers
und Speckbachers so fröhlichund stämmigwie die Ahnen, die Phi-
lippine ·Welser als Frau eines Erzherzogs leiden und siegen
sahen. Auch als der karge Staat mit seinen Söhnen zu geizen be-

gann und,in sanfterenJahrhunderten, das BekenntniszzuLutherz
zur augsburgischen Glaubenssatzung nicht mehr in Martyrien
riß, hat Tirol dem Römerbischofdie Treue gehalten. Nur ein

winziges Häuflein lutherisch oder helvetisch Neformirter lebt im

Vergland (3000 unter 850000 Katholiken); und wenn Franz Jo-
seph das Drama des Herrn Schönherrsähe,könnte erfragen, ob es

sichwirklich auf demVoden abspiele, dessen Volk, just vor fünfzig
Jahren,sich sozähgegen dasFebruarpatentsträubte,weildarin den

Protestanten das selbeRecht wie den Katholiken verheißenward.

Ein Glaube, der so völlig,wie einUnkraut mit Stiel und Stumpf,
auszujäten war und auch unter hellerer Sonne nicht nachwuchs,
konnte aus diesem Erdreich nie ins Breite sprießen. Vor dem

Schöppenstuhlder Geschichte hat Ferdinand Recht behalten.
Titel, Gattungname und Zeitangabe zwingen, vor dem ge-

druckten Buch, in solche Betrachtung. Dem harmlos im Theater
Sitzendenbleibtsiefern. Wenn er merkt (was zu merken nicht leicht
ist),dasz er sich im siebenzehntenJahrhundertglauben soll,wird er

auch zu überzeugensein, daß er eines Volkes Untergang werden

sieht, und nicht fragen, ob das schöneLand, das er, mit Rundreise-
heft und Nucksack,im vorigen Hochsommer durchklettert hat, unter

Mariens Sohn, Mariens frommem Ritter denn wirklich entvöl-
..kert ward. Spannung ersehnt er ; und kann sie hier finden-
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PeterRott, der ledige Sohn eines angesehenenHofbesitzers
ist lutherisch geworden und hat, auf Kaisers Befehl, die Hei-
math verlassen. Ernstlich scheint dem Exulanten (so nennt das in

der Priesterschule erzogene Volk diese Verbannten) kein Sippen-
herz nachzutrauern. Der Vater ist steinalt und von Wass ersucht
geplagt (wie sein KaiserFerdinand im sechstenLebensjahrzehnt).
Daß Römer und Reformirte mit einander raufen, ist ihm nicht
neu; schon als kleiner Knabe hat ers gesehen. Als Achtziger hat
ernurnoch zweiWünsche: das Wasser loszuwerden, damit er wie-

derschnaufen könne,und früh genug zu erfahren, daßdie Knochen-
hand durch denSumpf nach seinem Herzbeutel tastet. Dann näm-

lich soll des Mundes letzter Hauch künden, daß auch er sich dem

neuen Glauben verlobt hat; erst dann: weil einem Greis nicht
der Entschlußzuzumuthen ist, von der Scholle zu scheiden, die

Urahnen Frucht trug. (Ein alter Bauer, der sich das Erdenglück
durch lautes Bekenntniß zuRom, die Himmelsseligkeit durch das

Bekenntniß quittenberg und Augsburg erlisten will: so witzige
Wendungen sind auf unserem Theater wirksam.) Sein Aeltester,
Ehristoph Rott, schwankt noch. Alles Lutherische muß aus dem

Land. Soll er Fremden den Hof lassen, auf dem die Notts seit
fünfhundertJahrensitzen? Der in Kirchenfrommheit eingefriede-
-tenFrau, die ihin in Gluth und Schnee eine willige Gehilfin war,
den schlimmstenSchmerz anthun und dem Buben, den sie ihm
gebar, das Beispiel arger Ketzerei geben? Er kanns nicht. Virgt
lieber dieLutherbibel unter die aus demBoden gelösteDiele und

holt sie nur hervor, wenn kein Späherauge zu fürchten ist. Den-

nochweißer: » Glaube istGottessache «.Peter hats gesagt, als er die

Ketzerei abschwörensollte;mit den«-Nägelnsichin dieThürpfosten
gekrallt, mit denZähnensicheingebissen und doch das Wort nicht
gesprochen,dasdiekaiserlichenSoldaten vonihmheischten.Muthig
ist er, nach schweremAbschiedskampf, in die weite Weltgewandert;
vielleicht mit dem tröstendenExulantenlied auf der Lippe, dessen
Schlußvers lautet: »Nun will ich fort in Gottes Nam! Alles ist
mir genommen; dochweißich schon: die Himmelskron’werd’ ich
einmal bekommen«. Ein halbes Jahr ists her. Da, in derAbend-

dämmerung,steht erwieder imRahmenderThür; entfleischt, zer-

lumpt, ohne Schuhe. JmDunkel hat er, des ziellosen Wanderns

müde,sichheimgestohlenund fleht nun um Essen und Unterstand.
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Fleht vergebens. Der Bater klammert sichin Todesangst an das

Verbot, einen »Bückkehrler«zu herbergen oder zu speisen. Und

auch Ehristoph läßt den Bruder ungesättigtin finstere Fernen zu-

rückkriechen.Gat der Wohlhabende nicht beim ersten Abschied
dem Berbannten einen Zehrpfennig zugestecktund den Weg in

ein Land gewiesen, wo er sicher in seinem Glauben wohnen und

mit dem Pflugs char einen Acker zerkrumenkann?KühleVernunft,
die solcheFragen stellt, hat in Schauspielhäusernzu schweigen.)-
So gehts Einem da draußen. Zwar steht geschrieben, daß die

Heuchler, die Mundchristen, Alle, die nach beiden Seiten hinken,
wie wurmstichiges Obst vom Baum der Gnade abfallen werden.

Aber dem Lebenden droht nähere Gefahr. Schon stampft des

Kaisers Reiter in die Stube ; ein wilder, von Schweiß und Blut

dampfender Kerl, dessen Seele dem ersten Blick so verschrammt
und vernarbt scheint wie sein Antlitz. Ferdinands popularisches
Abbild. Ein Goldherz, das der Heiligen Jungfrau gehört und

leuchtend sich allem ihr Unterthänigen öffnet. Den letzten Brot-

brocken und Fleischfetzen den Frommen spendet ; dem der Kirche
reuig Wiederkehrenden froh die ganze zusammengesparte Habe,
Thaler auf Thaler, hinwirft. Wider die Ketzer ohne Erbar-

men aber mit Säbel und Lanze, mit Pech und Feuer wüthet.(An

solcherMischung von Bohem und Zartem, von subljme und gro-

tesque hätteBictor Hugo sichinnig gefreut. Auf unseren Brettern

gefälltsie noch heute. Ein blutrünstigerReiter, der die Unterge-
benen Fanghunde,eiUeURathsschreiberFederfuchs,trotzigeKna-

ben verdammteWildkatzen und alle LutherischenTeufelsgeschmeifz
nennt, Tage lang durch rothen Mensch enfaft watet, des Schwertes
Spitze in die Brust schwacherWeiber bohrt und dem das Herz doch
nichtdurch diekleinste Schwiele gehärtetist:einPrachtkerl,den das

Parquet und die Galerie lieben muß.An dessenMöglichkeitBei-

de, zwischenAchtund Elf, auch ohne die überklugeErwähnung der

Sage glauben würden, er sei aus reichemAdelshaus und habe als

Jüngling die Mönchskutte getragen.) Ehristothott sieht ihn an

der Leichedes lutherischen Weibes, das unter dem Streich des in-

brünstigenLümmels zusammensankunddas im Tod noch die Bibel

mit starrenFingern gegen die Henkerspranke vertheidigt. Solcher
Anblick giebt auch dem Schwachen Stärke. Auf den breitesten
Blutfleck der Bibel, die er der Toten entwand, drücktEhristopher
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die Schwurhand und bekennt sichlaut zur unveränderten Angs-
burger Konfession. Uebermorgen muß er aus dem Land. »Doch

weiß ich wohl, Herr Jesu mein, es ist Dir auch so gangen. Jetzt
soll ich Dein Nachfolger sein: machs, Herr, nach Deinem Ver-

langen ! « Ungefähr soist auch dieses Exulanten Stimmung. Seine

Frau geht mit ihm ; trotzdem ihr im alten Glauben warm und wohl

ist. Sein Vater bleibt; will auf demNotthof sterben und läßt den

neuen Besitzer, der für das Anwes enmitViehund Hausrath zwölf-
hundertThalerbezahlt,verpflichten,denAltbauerinseinerKammer
zu dulden, bis der Totenkarren ihn holt. Jn ein reinliches Grab,.
wie es dem Sohn eines reichen Geschlechtes ziemt? Nein: vom

Leichenbrett weg auf den Schindanger. So wills der Reiter; nur

solchesGrab gönnter den Ketzern. Der Alte hat sichverrechnetDas
listig bis ans Ende aufgesparte Vekenntnißbrächteihn neben die

verrecktenHunde Jetzt schreit ers heraus: »Vin ein evangelischer
Christ!« Und kann den Tag kaum erwarten, dessen erstes Licht
ihm, unter des Sohnes Obhut,forthelfen soll; nur in ein gebühr-

liches Grab noch, das fremde Erde deckt. Eine zweite Ueber--

raschung harrt, die schmerzlichste,des armen Ehristoph. Er wußte

nicht, daß er seinen Jungen nicht mitnehmen dürfe. (Daß ers nicht
wußte,ist, da der Ketzerschub bald achtzig Jahre währt, seltsam.
Aber vom Theaterrecht gestattet. »So geh’ich heut von meinem

Haus; die Kinder muß ich lassen. Mein Gott, Das treibt mir

Thränen aus, zu wandern ferne Straßen« Das halleiner Exus
lantenlied,in dem diese Strophe steht,mag aus dem Salzburger-
land erst später über dieTauern gedrungen sein.) Nun muß auch
die Frau bleiben; als Mutter den kleinen Dickschädelbetreuen..

Der aber willnichtz für keine ParadieseswonnevonWeiberkitteln
gewärmtsein. Springt, da des Reiters Tatze nach ihm hascht, in

den Mühlbach; wird von dem großenSchaufelrad gepackt und

als Leiche vom Vater dem Strudel entrissen. Soll Ehristoph den

Reiter töten? Schon kniet er aufseiner Brust, schwingtüberfeinem
Haupte diesolzaxt Doch Jesus verbot denTotschlagzbefahLdem
grimmigsten Feind zu verzeihen. Jns Auge kann Ehristoph dem

Eisenharten, der ihm das Liebste nahm,nicht schauen. Mit abge-
wandtemGesichtstreckterihm dieHand hinzdes Menschenbruders
Dann, da er den Druck vonMannesfingern gespürthat, zieht er,

nun doch mit der Frau, mit dem toten Sohn und dem sterbenden
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Vater, aus derHeimath insUnbekannte. Der Reiter zerbricht mit

hastigem Fußtritt sein Schwert und sinkt, selbst ein gebrochener
Mann, auf die Erde, die er mit Ketzerblutströmengedüngt hat.

Wieder, wie im ,, Sonnwendtag «,einwortlos pantomimis cher

Schluß. Diesmal bedeutet das Symbolon nicht die Abkehr von

dem Gott, der einer Seele gläubiges Vertrauen getäuschthat;
sollsbedeuten,daßreinsteMenschlichkeitdenGlaubensspaltüber-
wächstund unter Todfeinden noch Frieden stiftet. Der vonNotts

ChristensinnbezwungeneReiter wird niewieder, seiner Jungfrau
zur Ehre, Ketzer in die Pfanne hauen. Wirklich: nie wieder? Der

Bauernköpfe wie Halme gemäht, Mütter geschlachtet,saugende
Kinder ihnen roh vom zärtlich umpatschten Brustborn gerissen
hat? Hinter dem Dörfer qualmen und Vlutlachen in Fäulnisz zum

Himmel stinken? Den hat, plötzlich,eines Abtrünnlings fromme
Grimasse gelähmt und dem Mariendienst, wie er ihn verstand,
für immer entfremdet? Fromm waren ja auch die Anderen, die

seines Eifers Sichel aus der Wurzel schnitt ; in Evangeliensanft-
muth lebende Christen, die ohne Fluch von dem Peiniger schieden,
mochte er noch so sehr den in Schwefelfarbe gepanzerten Reitern

gleichen, die Johannes,derTheologe, aufFeuerrossenmitLöwen-
häuptern und Schlangenschwänzendurch das Gewölk sausen und

den dritten Theil aller Menschen vernichten sah. Der Rampems

reitenden wir zu kennen glaubten, der eben erst eines toten Weibes

gekrampfte Finger zu brechen suchte, hätte gepfaucht: »Necht ge-

schieht der Teufelsbrutl Jn der ekelstenPfütze soll sie, neben räu-

digen Hunden, verröcheln.Halte, Heilige Jungfrau, Deinem Kind-

lein die Augen zu, daßder grause Anblick es nicht erschrecke!«Längst
aber sind wir imReich des Zufalls und haben-, imWeihrauch des

Wunderglaubens, schon das Wundern verlernt. Der alte Rott

konnte im Schreck über den Friedhofbann sterben und den von

Vauernschlauheit allzu lange zurückgehaltenenBekenntnißdrang
mit in die kalte Grube nehmen. Konnte vom grassen Elend des

zweitenSohnes, den er noch einmal mitVüchsenkolben aus der Hei-
math gepeitschtsieht, im Tiefsten erschüttertund der Greisenselbst-
sucht entwurzelt werden« Die lutherischeFrau brauchte nicht ster-
bend aus dem Nachbargehöftin Rotts Stube zu wanken und in

Christovhs Seele denBekennermuth zu wecken.Die Nottin konnte

sich von dem ungläubigenChristophoros scheiden und dem Sohn
dcn Erbhof retten. Und ist dieses SohnesTod, eines bäuerischen
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Euphorions, etwa die nothwendige Frucht des Baumes, aus

dessen Saft den Lutherischen das Berhängniß reiste? Dieses auf
alle Höhen strebende, in alle Tiefen lugende Trotzköpschen,das

für die Großmutter wie für den Reiter des Kaisers ein Schimpf-
wort bereit hat, wäre unter irgendein Mühlrad gerathen, auch
wenn kein wiener Edikt die Eltern vom Herd gejagt hätte. Wie

der ,, wildfrische Vub «

(den der Vater Zuchtstierl oder Spatznennt)
vor unserenVlick springt,kannAlles aus ihm werden: ein Mönch

oder ein Kuttenfeind, Christophs oder des Reiters Nachwuchs,
Leid und Labsal den Eltern. Und das selbe Zufallsgesetz gilt für
alle Figuren,die, bedächtigoder in Hast, um denRotthof kribbeln.

Figuren. Das Menschlichste ist ihnen fern: die Vuntheit des-«

Empfindens, die Polyphonie des Wollens. Jeder scheint, wie

einer Schallplatte, eine Melodie eingeritztz eine nur, die nach jeder

Kurbeldrehung ertönt.Jedehat,wieWagnersMechanikermensch-

heit,ihrLeitmotiv,dassie von den Schachtelgefährtenunterscheidet..
Der Englbauerist von derFixeanee besessen,daßseineSöhne dem

Leib der Mutter schon als Hofbesitzer entschlüper müssen; drum

kaust er, auch für ungeborene,für noch nicht gezeugte,was rings-
um zu haben ist.Kennwort: »Als Bagabund darf mir kein Kind in

die Welt! Bin der Englbauer!
« Der Unteregger (dessen verhärmtes

·

Urbild sich von Anzengrubers Kreuzelschreibern wegstahl) denkt

bei Tag und bei Nacht nur der Einsamkeit, die ihn erwartet, da

sein Weib, das bissiger als ein Kettenhund ist, nicht mit ihm in

die Fremde will. Kennwort: »Soll sie alle Tag’ drei Schüsseln

auf mein Schädel zerhaun; wenn i nur was beimirhab’, dös mich
an daheim derinnert!« Dem Sandperger ist die Frau nicht so fest
ans Herz gewachsen wie die Schollez er will lieber auf seinem Hof
in die Hölleverdammt als draußen selig gesprochen sein. Kenn-

wort: »Noch bin i Bauer! Noch schlaf’i auf eigen Grundl« Der

Nottin ists nur um denMann und den Buben ; » unser Dreispann

darf nit auseinander.
«

Jhre Mutter sühltsichals Gluckhenne, die

sichmitwarmerFederdecke über die Küchleinbreitet. Der Schreiber
hat nur seine Laufpässe, der Schuster nur Sohlen und Nägel im

Kopf. Ein Vagantenpaar, das aus dem Zillerthal des josephi-
nischen Liederspieles kommen könnte, sagt uns immer wieder,

dasz es kein Vaterland hat, aber ein Kinderland sucht, und lenkt,
immer wieder, mit unwandelbarwetterfestemTändelruf(,,Trap-
perl, streck’Dich! Wolf, buck’ Dich!«) die Blicke auf sein Gekos.



182 Die Zukunft.

Daß all dies Homunkel auch einmalAnderes ertrachten, etwa an

Essen und Trinken frei denken könne, ist kaum zu glauben. Noch
schwerer, daß über ihm, dem mosenthalischeSentimentalität aus

allenPoren schwitzt,sichderHimmelFerdinands und seinesFried--
länders wölbe. Gute Rasse, noble Wurzeln, quecksilberner Bub,
krepirte Hunde: sprach im siebenzehnten Jahrhundert so der tiro-

ler Vauer2Klagte, daß er, in ewigem Nebel, seines Erlebens Sinn

nicht zu deuten wisse? Verglich sicheinemVaum,der blüht,wenn

erblühenmuß,undmahnte dieFrau, sichschmiegsamindes Kindes

Eigensinn zu schicken?Doch vielleicht sind wir garnicht in derZeit
Trauttmannsdorffs und derKirchengutsrestitutionzvielleichtschon
unter dem Krummstab Firmians, des tiroler Grafen, der, als Erz-
bischof,dreißigtausendProtestanten aus des Kaisers Salzkammer
über Oesterreichs Grenze trieb (und einem deutschen Dichter da-

mit die ersteAnregung zu dem Epos vonHermann und Dorothea
gab). 1621 oder 1731 ?Wir haben keine Gewißheit.Brauchen, im

Theater, auch keine. Da wickelt sichAlles schnell ab; bleibt Alles

dem Auge faßbar deutlich. Die Figur scheint ein Mensch; das

Mißgeschickeinzelner Querköpfeeines Volkes Tragoedie
Querköpfenennt sieder Leser, der sie,in eines Zimmers Stille,

seiner Hirnschale konfrontirt und nicht ahnen lernt, wie in diesen
klug verdumpften Menschengehäusenein neuer Glaube wachsen
konnte, der,wie Epheugeschling, des alten Glaubens ehrwürdigen
Stamm entkräftetund Schollenkleber freienWillens aus der Hei-
math scheucht.Ein Schaugerüstglaubeists,blinderLeser,und eine

Theaterheimath Hinter diesen bemalten Leinwänden haust kein

Gesinde; auf diesem Rotthof hat nie eine Kuh gekalbt noch ein

Bauer je Dung in die Krume getragen. Dem Theater ist Herr
Schönherr noch eine Hoffnung; nur ihm, trotz manchem kräftigen
Wort, mancher balladesken Seelendämmerstimmung,wenn er,

statt die verstaubte Form mit edelstem Stoff zu füllen und, aber-

mals nach Goethes Rath, »das Bestmöglichehervorzubringen«,
in bequemer Gewöhnung die aufgesparten Bleibsel seines We-

senssaftes in die Form tröpfeln läßt.Grillparzerpreis, Bauern-

feldpreis, bald,nach fast gellend lautem Lob aus dem Mund eines

Kaisers, dessenUrtheil stets am Stoff eines Kunstgebildes hängt,
wohlauch Schillerpreis: wird der ins Alter nüchternerWeisheit
gereifte Tiroler merken, daßer vom Ufer großscheint,weil unter sei-

nem schwächstenWerk eine gewaltige Welle verbrandet?

M



Bings um die Sphinx. 183

Rings um die Sphinx.

Im
Ural, erzählt der berühmte Bomancier Dmitrij Mereschs

M kowskij, sitzen an einem langen Tisch bärtige, wsetterhiarte
Männer. Alexander Dobrolubow, der typische russische Jntellek-
tualist, der jeglichen Beichthum von sich schleuderte und in Noth
und Armuth sein Leb-en fristet, ein Leben, das der Bekehrung von

Nichtgläubigen gewidmet ist, lehrt und predigt das neu-e Heil. An

dem langen Tisch sitzen die »Brüder« und- schweigen. Einst haben
sie gejohlt und gesungen, einst haben sie in lauten Worten in-

brünstig gebetset. Nun sitzen sie still, schweigsam und lassen die

Köpfe hängen. Mereschkowskij malt diese Szene mit meisterhaften
Strichen. Da sitzen Leute, die ialle Wege zum Heil durchquert hat-

ten, die von den sozialen Höh-en in die tiefsten Niederungen der

Volksseele herabgestiegen sind, die von Auferstehung träumten, von

Verschmelzung des nationalen Bewußtseins mit ekstsatischemInnen-

leben, und sitzen doch endlich traurig und matt und lassen die Köpfe

hangen. Sie haben fast schon aufgehört, zu hoffen.
Jn diesem symbolisch-en Bilde spiegelt sich der gegenwärtige

Zustand der russischen Intelligenz, die nach langer, sehr langenBers
träumtheit sich doch end-lich vor leinigen Jahren zur That aufgerafft
hat und nun, nsachkurzen Lichtmomenten, wieder dem Schlaf ent-

gegensieht. Als 1905 die Bievolution ausbrach, konnte man glau-

ben, die russischieIntelligenz rüttele an den Fesseln und morgen be-

ginne ein neues Leben. Doch kurz war der Wahn. Die Reaktion,

verkörpert in Kriegsgerichtenund Hunderten am Galgen zappeln-
den politischen Berbrechern, feierte bald dar-auf in Rußland wahre
Triumphe. Der Schatten des Fortschritts, der sich auf die sarmas

tische Ebene gelegt hatte, ließ. sich aber nicht mehr fortscheuch.en.
Er spukt sowohl in»den Vorstellung-en der Bedrücker als auch isn den

Köpfen der Bedrückten. Er ist unsichtbar und doch überall zu spü-
ren. Daher die Krisis, die in der Elite des russischsen Bolkes, in

den Reihen der intellektuell Beier ausgebrochen ist.
Dieser Krisis der russischen Jntselligenz hat der Abgeordnete

Ladislaus Jiablonowski ein tief durch-dachtes Buch gewidmet. Es

führt den vielsagsenden Titel: ,,Rings um die Sphinx.« Der gei-
stige Organismus des russischsenMittelstand-es wird darin zerf-asert,
Mit feinem psychologischen Spürsinn dringt Jablonowski in die

tiefsten, entlegensten Winkel der russischen Volksseele und entblößt
die eitsernden Wunden ans Tageslicht. Nach der Eruption der

That, nach hoffnungschweren Mond-en folgen Zeiten der Schwer-
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fälligkeit und Ungewißheit. Jn allen Sphären des Lebens läßt sich
diese Krisis feststellen: in der Politik und in der Wissenschaft,in der

Kunst und in der Literatur. Da sieht man überall die typischen
Merkmale kritischer Zustände: ein leidenschaftlich-es Berdammen

des Hergebrachten und Fortbestehenden und ein rasches, unbedach-
tes Hineingleiten in ,,neue Gleise«. Jn knappen Worten zeichnet
Jablonowski den Zustand der jetzigen Intelligenz: sie verfällt in

die Ekstase des Selbstkasteiens und beichtet demüthig ihre Sün-

denschuld. Man merkt: diese Leute möchten Etwas, lechzen nach
Rettung und Auferstehung, aber. je mehr sie Dies wollen, desto
tiefer ergreift sie das Gefühl der Hoffnunglosigkseit ; ihr Bewußtsein
ist eigentlich das eines Berzwseifelten und sie bahnen sich neue

Wege wie Leute, die den Ausgangspunkt, den Ort ihres Ab-

marsches aus dem Gesichtskreis verloren haben.
Noch nie sammelte sich in den Herzen der russischen Gebildeten

so viel Pessimismus wie jetzt. Selbst die schmerzhaftesten Enttäu-
schungen aus dser Zeit der tiefsten Reaktion der zweiten Hälfte des

neunzehnten Jahrhunderts vermochten nicht solche pessimistischen
Aeußerungen zu« zeitigen. Einer der tiefsten Denker des modernen

Nußlands, der Berkünder des »mystischenAnarchismus« Wien-

czyslaw Jwianow, faßt (in Abhandlungen über die ,,RussischeJdee«)-
seine Ansichten über seine Mitbrüder in Worte, die wie Grabge-
sänge anmuthen: »Unsere Freiheitbewegung war eine kraftlose An-

strengung, Etwas zu erlangen und Etwas endgiltig zu lösen; wir

wollten uns selbst finden und selbständig erklären ; wir wollten kos-

misch werden und uns auf ein leuchtendes Niveau erheben. Es ge-

lüstete uns, frei zu sein und nach eigenem Gutdünkel über die Pro-
bleme der Welt und der Nation zu entscheiden, ein neues reli-

giöses Bewußtsein zu begründen. Aber wir haben nichts entschie-
den und nichts endgiltig begründet, und wie vor Jahren braust ein

Chaos in unserem geistigen Jch, das wiederum Jnvasionen unserer
Feinde ausgesetzt ist« Nur einen Ausweg sieht der »mystischeAn-

archist« Jwianow aus dieser Sackgasse, in die sich die russische Jn-
telligenz verrannte: »Die freie und totale Annahme des Erlösers,
als einer einzigen, allumfassenden Basis unser-es geistigen und

physisch-enLebens« Wieder die alt-e Losung: Zurück zu Jesus!
Wie viele russische Jdieologen haben bereits diesen Weg zu-

rückgelegt!«Und sind von ein-er Sackgasse in die andere gelangt-
Das weiß Jwanow. Er weiß, daß der Ausweg, den er vorschlägt,
höchstens dem Individuum frommt, das in seiner besonderen geisti-
gen Struktur zwei Begriffe vereinigen kann: Mystik und Anar-

chismus. Das ,,Fünklein Gottes in der Menschenseele« (wie das
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Mittelalter die mystischen Triebe nannte) ist Gnade des Indivi-
duums und kann nie zum Allgemeinbegriff hier-abgedrücktwerden.

Die Masse läßt sich mit einem visionären Bilde und einem

abstrakten Begriff nicht abthun. Das sozial-e Gewissen der Masse
wird aufgereizt und beunruhigt durch die »sp-ezifischrussischen
Probleme«: das Berhältnißl des Individuums zur Allgemeinheit,
der Kultur zum Instinkt, der Intelligenz zum Volke, der Welt zu

Gott, des Geschlechts zur Sünde, des Lebens zum Tode, der Frei-
heit zur Aothwsendigkeit Doch was hilfts? Keins dieser »russi-

schen Probleme« kann sachlich erwogen und verständlich erklärt

werden. »Unsere edelsten, anziehendsten Bestrebung-en zeigen einen

Selbstvernichtungwsahn, als ob wir heimlich im Bann irgendeiner
dionysischen Macht stünden, der jedes Zerfasern und Zersetzen eine

Wonne bereitet«

Diesen verzagenden und in einen übermächtigen Pessimismus
ausartenden Stimmen gesellt sich eine Publikation, die den Titel

,,W«egweiser(,,Wieehi«) trägt. Eine Sammselschrift der heutigen
russischen Intelligenz, eine Genersalbeichte und Generalabrechnung
Als Verfasser zeichnen die bekanntesten Intellektuellen Rußlands,
die bewußten Pioniere der Auferstehung Wir finden darunter

Namen von bestem Klang wie Struwe, Bulhakow, Izpojew, Ber-

diajew,—Kistiakowski. Auch sie stellen den eigenthümlichen kriti-

schen Zustand der russischien Intelligenz fest und führen ihn auf
die materiellen und moralisch-en Schäden zurück, mit denen die

letzten Bewegungen der Revolution quittirt wurden. Die russische

Intelligenz ist einfach in panifcher Angst vom Kampffeld gewichen,
hat sich hinter die Mauern der Reaktion verschanzt und mit einer

gewissen Genugthuung den blutig-en Berfolgungen der Umstürz-.

ler, der Aera blind waltender Kriegsgerichte zugeschaut. An die

Stelle des Sozialpolitikers ist, wie es in Rußland immer zu ge-

schehen pflegt, der Individualist getreten. Die Verfasser der »Weg-

weiser« stellen die Dhsatsache fest: die russischseIntelligenz zielte

durchs ganze neunzehnte Iahrhundert darauf, sich politisch und so-
zial bethätigen zu können ; als aber die günstigste Stunde kam, zog

sie sich erschrecktzurück. Der ganze Reiz der sozialen Bethätigung
hat sich verflüchtigt; die Intelligenz verfiel wiederum in den höchst

gefährlichen,krankhaften Zustand stserilserSchwärmerei. Sie räumte

das Feld den beiden Extremem dem selbsthserrischemreaktionären

Beamtenthum und dem Bomben schleudernden, einstweilen aber

zUk Ruhe gezwungenen »unterirdischenRußl·and«. Die Intelli-
genz, die etwa befähigtwäre, diese beiden Gegensätze zu übierbrücken,

hat sich vom öffentlichen Leb-en zurückgezogem
16
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TNit einer an Wollust grenzenden Autokritik haben die Ver-

fasser der »Wegwseiser«diese traurige Thatsache festgestellt. Sie

geben aber in ihrem Werk noch mehr: sie trachten, die Gründe an-

zugeben, warum diese Flucht vor der Oeffentlichkeit sich vollzog,
Da werden sie geradezu grausam: »Wir sind Krüppel, alle russi-
schen Jntelligenzler insgesammt. Wir sind Krüppel, weil wir an

einer steten Verdoppelung unseres Jch laboriren, weil wir die

Fähigkeit einer natürlichen Entwickelung verloren haben, weil un-

ser Bewußtsein nicht parallel zu unserem Willen wächst,sondern
wie eine Lokomotive, die sich vom Eisenbahnzug losgemacht hat,
weit hinausgerannt ist und sich in einer Leere fortbewegt.« Mit

einer wahrhaft asiatischen Freud-e am Grausamen wird ein fau-
lender, den Geruch der Verwesung ausströmender Leichnam ans

Licht gezogen und jeder Theil des modernden Leibes sezi.rt.
Die geistigen Führer Bußlands geben zu, daß sie es waren,

die an dem Scheitern der Massenbewegungen,an dem Bankerot

der Volksempörung schuldig sind. Sie hab-en dem Volk eine falsche
Jdeologie aufgedr·ängt, ein Chaos in den Köpfen entstehen lassen,
eine Gährung geschaffen, die nicht zu einer Klärung der Situation

führte. Jmmer tiefer dringen wir in die geheimnißvolle Welt des

russischen Seelenlebens, und was wir hervorholen, ist das Gift,
das von einer irregeleiteten, falsch orientirten Intelligenz in das

"Massenleben verpflanzt wurde.

Den ungebildeten Schollenmenschen und den Jntellektuellen
Nußliands verbindet jetzt ein Gefühl; das der Hoffnunglosigkeit
und Resignation. Selbst die Traume sind fast ver-träumt undi über-

all spannt sich eine graue, öde Alltagswirklichkeit aus, eine Däm-

merung: der Bauer betrinkt sich bis zur Besinnunglosigkeit und

der Jntellektuelle träumt von Selbstmord. Der Verfasser der »Ge-

schichte der russischen Jntelligenz«, Professor Kulikowskij, giebt für
diese Stimmung eine Erklärung: »Unser Elend und unser Dünkel

äußert sich darin, daß der Ausse, selbst wenn er bessere Anlagen
hat, im Lauf der Zeit rückfällig wird, sich mit der Wirklichkeit aus-

söhnt und die in der Jugend erworbenen Ideale der Ehre, des Ge-

wissens und des Denkens verliert.«
«

’

Jn knapp-en Worten ist hier Alles gesagt. Viele dem West-
europäer unerklärliche Ereignisse des öffentlichen Lebens Nuß-
lands werden erklärlich,wenn man die Jdeologie der russischen Jn-
telligenz kennen gelernt und sich in die unsäglich traurigen Blätter

vertieft hat, auf denen die Generalbeichte ,,hoffnungloser Geschlech-
ter«, der Enkel großer Träumer, zu lesen ist.

Lemberg Professor Dr. B e r t h o l d M e r w i n.

N
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Platen.k)
Die geistige Haltung platen5. Aus der Vorrede zu einer Neu-

ausgabe der Gedichte des Grasen Platen. Schirmer Fe Mahlau
in Frankfurt am Main.

Platens geistige Haltung darlegen, heißt: den Sieg schildern, den
sein schöpferischerWille über die Leidenschaften seines Lebens errang.
Den Sieg feiner Form über den Stoff. Es kann sich also nicht darum

handeln, seine Stellung zu allerlei ephemeren Problemen und Vor-

gängen seiner Zeit zu erörtern, sondern nur darum: das Ewige seines
Lebens und Gedichtes in jene letzten Wechselbeziehungen zu rücken, die
dsen wahren menschlichen Untergrund seiner Persönlichkeit enthüllen-
Es bleibt uns damit von vorn herein erspart, sein gesammtesdichstes
risches Werk in diese Betrachtungen zu ziehen; hier gewinnen nur die

Dichtungen eine besondere Bedeutung, die in ihrem seelischen Gehalt
unverrückbar und zeitlos sind, also vor Allem die Sonette, Oden nnd

·Hy1nnen. Schon die Ghaselen können zum Theil ausscheiden, da sie
mehr einer Möglichkeit des Könnens als einer Rothwendigkeit des

Schaffens entstammen. Sie sind in erster Linie artistische Gebilde, wie

ja schon-aus der Thatsache hervorgeht, daß Platen sie nach persischen
»Mustern« gedichtet hat. ,Sein rhythmisches Gefühl war durch eine

dauernde Beschäftigungmit dieser orientalischen Dichtungsgattung, die
er durch Rückert kennen gelernt hatte,«·sosehr aus ihre klangliche und

metrische Eigenthsümlichkeit eingestellt, daß sich bei seiner großensprach-
bildnerischen Begabung ganzunwsillkürlich diese Form- auf seine eigene
Dichtung übertrug. Zwar stehst-«auß·ersZw-eisel,-daß einige dieser TGhas
selen einen sehr hohen poet.isch-en-"W"erthbesitzensundin ihrem fremd-
ländifchen Reiz bestrickend wirken: daß sichaber in einer für die Ver-

hältnisse unserer Sprache so spielerisch wirkenden Form ein ursprüng-
lich Dichterisches in ungebrochener Linie offenbare, scheint unmöglich.

Das parallelistische Element der orientalischen Dichtung (wie wir es

so häufig auch in den Psalmen finden) bedingt eine viel zu große

Menge von Umwegen und Windungen, ehe die Seele erst zu ihrem
äußersten Ausdruck gelangt, als daß es nicht dem germanischen Geist

sie)Neben den großen, vornehm ausgestatteten Bänden, die (bei
Georg Müller) den »Briefwiechseldes Grafen Platen« ans hellste Licht
bringen, erscheint eine neue Ausgabe der Gedichte Platens, denen Herr
Rausch eine aus oft überschwingender Liebe quellende Vorrede ge-

geben hat. Das hier veröffentlichte Fragment zeigt, daß dieser Vorred-

ner, den die Liebe nicht völlig zu blenden vermochte, noch mancherlei
Neues und neu Klingendes zu fagen weiß. Und künstlerisch Empfin-
dende müssen sich der Wahrnehmung freuen, daß die Gestalt des selt-
sam begabten Grafen, gegen den Heine so häßlich gesündigt hat, auch
in der Heimath endlich wieder die Beachtung findet, die ihr, als einem

nicht etwa nur formalistischen Talent, noch heute, just heute gebührt.
Is-
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gefährlich erscheinen müßte. Wenn man an die gewisse primitive und

eherne Haltung der althochdeutschen und mittelhochdeutfchen Dichtung
denkt, an die Fülle ihrer einfachen, unnuancirten Sätze und Aus-

drücke, so muß man eine Form wie die der Ghasele ebsen wegen ihrer
Dehnbarkeit als fremd empfinden, in ihren Wurzeln fremd, und sei sie
mit noch so großer Kunst gemeistert. Heute ist ja auch ganz klar erkennt-

lich, daß Platen seine unmittelbarften und heftigsten Bewegungen nie-
mals ursprünglich in die Form eine Ghasele gegossen hat. Ein Blick
in seine Tagebücher lehrt es. Da finden wir Verse und Strophen aller

Art, in denen ein augenblickliches Erlebniß seine reinste Auslösung
fand: kleine Lieder, kreuzweis gereimte jambische Vierzeiler, Blank-

verse, hymnisch bewegte Strophen in freien Rhythmen, mit oder ohne
Reim, Sonette, Stanzen, Terzinen, sogar französifche Alexandriner,
aber ich entsinne mich nicht, jemals Ghaselen gefunden zu. haben.
Wollte man allerdings eine Studie über Platens Sprachtechnik schrei-
ben, so würde diese Form in erster Linie eine reiche Ausbeute liefern
und ohne Zweifel schon die Anfätze aufweisen, die sich später in den
Oden und Hymnen zu so grandiosen Massen ausgewachsen haben.

Ganz anders verhält es sich mit der Form des Sonetts. Es ist
hier eine Scheidung zu machen zwischen den vor und den nach dem

Jahre 1824 gedichiteten Sonetten. Die in den Jahren 1821 bis 1823

entstandenen weisen im Durchschnitt nicht die hohe Vollendung auf,
welche die späteren, vor Allem die venezianischen, kennzeichnet, sind
aber in nicht geringerem Maße lebendigster Ausdruck seelischer Erleb-

nisse, ja, vielleicht inv diesem oder jenem Fall eben beinahe zu ur-

sprünglich, der Realität zu nah, um ganz dem etwas entfernten, per-

spektivischen Charakter des Sonetts gerecht zu werden. Der tiefste
Unterschied zwischen Platens Ghasele und Sonett liegt darin, daß diese

«

letzte künstlerische Form durch die Art ihrer Gesetzmäßigkeit seinem
strengen, auf das Einfache gerichteten Wesen a priori verwandt war

und damit schon in sich selbst eine natürliche und logifche Antwort auf
gewisse Tendenzen seines Geistes zu geben vermochte. Vor Allem kam

sie seinem außerordentlich ausgeprägten Jntellekt entgegen, insofern
sie in den ihr eigenthümlichen Schlußterzinen geradezu auf eine be-

wußte gedankliche Betonung und Zusammenfassung schon angedeuteter
Dinge hinlenkt und in einer gewissen klaren Unterstreichsung eine de-

finitive Prägung anstrebt. Das Vedürfniß Platens, sich bis in die

letzten Abgründe seines Bewußtseins hinein Rechenschaft über sich
selbst zu geben, fand eine künstlerische Stütze in dem Charakter des

Sonetts, wie er es faßte; und es kann für Alle, die in das Wesen dich-
terischer Ursprünge einzudringen vermochten, keinen Zufall mehr be-

deuten, daß Platen in seinen Sonetten Vollendetes geschaffen hat. Er

ist überhaupt der erste deutsche Dichter, der unserer modernen Sprache
das Sonett geschenkt und neugeboren hat: denn die wenigen goethi-
schen Sonette können hier kaum als grundlegend angeführt werden

(auch die Schlegels nicht, obwohl er sich»Meister« dieser Form nannte).
L
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Vielleicht könnte Einer versucht sein, an Shakespeare zu erinnern und

ihn den ersten großen germanischen Umdeuter des romanischen So-
nettes nennen; zur Entgegnung genügt ein Hinweis auf die Thatsachie,
daß Shakespeare nicht die ursprüngliche Gesetzmäßigkeit beibehielt,
sondern jeder der beiden ersten vierzeiligen Strophen gesonderte Reim-

paare verlieh. s.

Ehe unsere Betrachtung zu den Oden und Hymnen hinüber-
schweift, mag ein kurzes Wort über die mehr liedartigen Gedichte
Platens gesagt werden. Deren giebt es eine Fülle, und besonders ehe
der Dichter seine festeren Formen fand, lösten sich oft Augenblicksstims
mungen in den kleinen Liedern aus, die in ihrem Ton manch-mal auf-
fallend an Goethes Gelegenheitgedichte erinnern. Oft entzücken uns

einzelne Zeilen durch ihren wundervollen Glanz oder ihre reine Me-

lodie, manche Versanfänge bleiben dem Ohre unvergeßlich,als Ganzes
dagegen geben diese Gedichite nur selten eine durchaus einheitliche Wir-

kung. Es ist, als ob sich in den meisten dieser Gelegenheitgediichte alles

zu Persönliche einen Ausweg gesucht hätte, um in den odischen und

hymnischen Gesängen den ungeheuren Flug des weltumspannenden
Gedankens und Gefühles nicht mehr in feine Enge und Bedingtheit
zurückzuziehen.Fast sämmtliche Oden und Hymnen sind auf italischem
Boden entstanden, also in dem Lande, das dem Dichter ganz zu einer

letzten Heimath geworden ist. Sie offenbaren schon in ihrer äußeren
Form die tiefe Wandlung, welche sich in Platen seit seiner Nieder-

lassung in Jtalien vollzog und durch die gänzliche Hingabe seines
Wesens an den Geist und die Seele der Antike bedingt wurde. Rach-
Allem, was Platen vor seiner endigiltigen Abreise nach Jtalien (am
dritten September 1826) in Deutschland erlebt’hatte, war nur zu bes-
greiflich, daß er das Vediirfniß fühlte, sich in eine Welt zu versenken,
deren ungemesseneund ewig heitere Horizonte seinem getrübten Auge
end-lich die Weite des Schauens gestatteten, an der er sich einzig er-

holen und zu erhöhtem Lebensgefühl aufschiwingen konnte. Ueber das

Romanische hinaus, dessen tiefster Einfluß sich in der Form seiner
Sonette künstlerisch bestätigt, drang er bis hinab auf die Ursprünglich-
keiten der antiken Bildungwelten: und an Pindars großartigen Rhyth-
men fand er das Maß und die Haltung für seine eigenen aufsteigenden
Gesänge. Neben diesen Formen prägten die milderen dichterischen
Gluthen diejenigen der Eklogen und dellen, welche ebenfalls ein voll-

ständiges Aufgehen des Dichters in antiken Geist bekunden und den

ganzen Reiz ihrer frühen Vorbilder tragen. Eine Form, in der sich
die ganze Schärfe und Klarheit dieses Geistes ausdrückt, ist die des

Epigramms. Platens Epigramme verlangen ein Studium für sich
und sind von höchstemWerth für Jeden, der die einzelnen Charakter-
züge dieses Dichters studiren will. Für den Zweck dieser zusammen-
fass enden Betrachtung jedoch können sie ausscheiden, ohne daß dadurch
das Ergebniß beeinträchtigt wird.

Platens reiferes Leben weist zwei deutlich unterschiedene Epochen
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auf: die erste umfaßt die Jahre 1818 bis 1826, also die eigentlichen
Studienjahre auf den Universitäten Würzburg und Erlangen, die

zweite den nur selten unterbrochenen Aufenthalt in Jtalien bis zum

Todesjahr 1835.

Der Umstand, daß Platen die militärischse Laufbahn verließ (er
war seit 1814 Lieutenant gewesen) und in die Freiheit des akademischen
Lebens trat, war natürlich für seine menschliche und dichterische Ent-

faltung von größter Bedeutung. Er brachte die nothwendige Vorbedin-

gung zu fruchtbarem künstlerischem Schaffen schon dadurch, daß er den

jungen Dichter zu einer ganzen Reihe von Menschen in Beziehung
setzte, die ihm zu tiefen, manche zu erschütternden Erlebnissen wurden.

Der militärische Zwang hatte Platen in einen ganz bestimmten Ver-

kehrskreis gebannt, dessen Enge er schon früh schmerzlich empfand.
Seine Natur verlangte nicht nur gütiges Verstehen, sondern jenes lei-

denschaftliche Mittheilnehmem für welches es keinen schöneren und

reineren Namen giebt als »Liebe«. Platen wollte Liebe von seinen
Freunden. Das war sein Schicksal. Jn Platens Leben und Entwicke-

lung ist nichts, das sich nicht aus dieser Forderung, welche ein Walten

unerforschlicher Kräfte in sein Blut gelegt hatte, erklären und deuten

ließe. Und deshalb ist es Schwäche und Feigheit, wenn man zu ver-

decken und umgehen sucht, was aus jeder Seite seines Tagebuches in

ungelöstem Schmerz an das Ohr des Lesenden heranschlägt, manchmal
in sanfterer Melancholie zerfließend, manchmal bis zur Verzweiflung
herabgestimmt. Platens Dulden und Siegen skann in seiner Tragik
von Keinem gefaßt werden, der sich mit diesem Grundtrieb nicht ab-

findet als mit etwas Unab-wendbarem, das über jeder Beurtheilung
und Verdammung steht.

Was Platen verlangte, war das Vornehmste und Rührendste, das

die um ihre tiefsten Triebe wsissende Seele als Geschenk vom Leben er-

warten konnte: dsie schwesterliche, ebenbürtige Seele, auf deren Grund

die reinen Echostimmen einer Erlösung harrten. Er nannte diese Seele

»Freund« und sandte nach ihr alle seine Sehnsuchten aus. Er zitterte
hin nach diesem Unbekannten, der doch wohl irgendwo auf sein Kom-

men wartete, und umkleidsete flüchtig geschaute Gestalten mit allem

Zauber, mit aller Zartheit und allem Adel seiner eigenen Seele. Er

bangte vor einem wirklich-en Zusammenschluß mit diesen Jdealbildern,
den-n er ahnte, daß sie in nichts zerfließen und ihn mit einem Gefühl
der Veschämung und Leere zurücklassenwürden. Was sich hier in sei-
nen Gedanken, in seinem Ahnungsgefühl erfüllte, lehrte ihn in späte-
ren Jahren das Leben. Dieses grenzenlose Heimweh einer nie ver-

standenen und immer wieder zurückgestoßenenSeele nach Liebe birgt
manchmal die Qualen halber Umnach-tung, dieses immer wieder er-

neute Hin- und Hertasten zwischen Hoffnung und Verzweifelung ist oft
athembeklemmend in seiner Schwüle und Hilflosigkeit. Und woher
kommt ein Trost in diese Oede? Manchmal, auf ein paar Stunden,
auf ein paar Tage lehnt das müde Haupt des Sehnsüchtigen an einer
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Schulter, manchmal senkt sich ein Abend nieder, der ihn über einem

gemeinsam gelesenen Buch mit dem Freund vereint (die zarte, schwär-
merische Gestalt von Justus Liebig taucht flüchtig auf wie in einem

sommerlichien styll und verschwindet wieder, Heimweh und DNelan-

chxoliehinter sich lassend), aber schließlich ist es immer nur die tiefe
Versenkung in die eigene Seele, welche dem Träumer, dem Kranken,
Ruhe und Gleich-maß für Stunden wiederschenkt. Oder eine Reise
unterbricht die Monotonie dieser Schmerzenstage, welche sich volle

acht Jahre hinziehen. Acht Jahre der kräftigsten und entwickelung-
fähigsten Jugend in fruchtloser Sehnsucht nach einem tgleichfühlenden
Herzen, in rastloser Arbeit an der Vollendung geistiger Bildung und

in zahllosen Verzichten auf Alles, was die umgebende Welt Glück und

Frieden nannte: Dies war die Schiule des Lebens, in welche ein Schick-
sal den jungen Grafen von Vlaten schiob, als er im Jahr 1818 den

Rock des Osfiziers ablegte und Student wurde.

Wir dürfen uns nicht darüber wundern, daß sich in diesen Jah-
ren der Qual und Gntsagung Vlatens Hingabe an feinen Schimerz
manchmal in Tönen äußert, die der Kenner seiner Gedichte kaum je
erwarten konnte. Denn wir dürfen nicht vergessen, daß es seine Tage-
bücher sind, seine intimsten Zwiegespräch-emit sich selbst, die uns diese
innere Gebrochenheit enthüllen: und es bleibt wahrlich das geringste
Recht eines Leidenden, vor sich selbst seinem ganzen Gefühl freien Lauf
zu lassen. Ja, die Kenntniß all dieser Angstzustände und Niederlagen
vermag nur die Bewunderung für die Kraft des Geistes zu steigern, der

sich schließlichhoch über sie emporschwang und selbst dem tiefsten Un-

glück noch einen künstlerischenAusdruck von seltener Gehaltenheit und

Klärung zu geben vermochte. Nichts in den Sonetten nennt die Stürme

von Leidenschaft und Sehnsucht, die das Herz des jungen INannes

durchtobt haben: aber alle lassen mit unabweisbarer Sicherheit ahnen,
daß Abgründe voll Elend und verzehrenden Kampfes hinter ihren
schlichten und kurzen Zeilen verborgen sind. Besonders deutlich wird

dem feineren Auge die Dunkelheit dieses Hintergrundes in den »vene-

zianischen Sonetten«. Alle Pracht dieser Strophen, alle Vegeisterung
an den Schönheiten der unvergleichlichen Stadt vermögen den tiefen,
gebrochenen Ton der Seele niåchtzu überstimmen, der jede Nielodie

heraufführt und hinabgeleitet. Es ist nur noch eine körperlose Stimme,
die hier zu uns sprich-t, ein unnennbsarer Hauch, der aus der Luft über

unsere Stirn sinkt. Wer Venedigd erlebt hat, liebt diese Gedichste.
Vlatens Erlebnisse nach seiner Rückkehr aus Venedig (im Spät-

herbst 18220 tragen nicht mehr den Charakter der früheren. Die Tage-
bnchblätter werden ruhiger, gemessener, keine fremden, lockenden Bil-

der mehr stören die monotone Melanchsolie der Seele. Es ist, als ob

Venedigs schiwesterlicheSchwermuth den Schlag des ungestümen Her-

zens in ihrer großenMüdigkeit gebannt und gedämpft hätte. Rur ein-

mal noch kreuzt flüchtig ein dunkler, sehnsüchtiger Schatten die leer-

gewordenen Pfade: Karl-Theodor. Fruchtlos, wie immer, blieben
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auch hier die Hoffnungen des Dichters, in diesem jungen DNanne den

Freund zu finden, um dessen Besitz er sich Jahre lang verblutet hatte.
Aber die Besignation ist schon so tief in sein Wesen übergegangen, daß
die Schmerztöne um die abermalige Enttäuschung nur noch gedämpft
klingen können. Die Sonette, die in den Frühlingsmonaten des Jah-
res 1826 entstanden und an Karl-Theodor gerichtet sind, gehören zu
den schönsten Platens Alles, was in den unmittelbaren Bewegungen
dieser Liebe keinen Ausdruck fand, verdichtete sich zu einem künstle-
rischen Erlebniß und beweist durch den vollendeten Ausdruck, den ihm
ein ergriffenes Herz zu geben vermochte, daß dser Sieg der Form über

den Stoff bei Platen damals eigentlich schon erkämpft war. Die Fähig-
keit, menschlich Unausgeglichenes durch eine Erhöhung ins Dichte-
rische so auszugleichen, daß es wie eine reife Frucht absfällt und nicht
mehr mit seiner ungehobenen Schwere die Seele belastet, ist das tiefste
Kennzeichen einer ursprünglich künstlerifch veranlagten Natur. Jst
dieser Sieg der bildnerischen Triebe über sämmtliche Fluthungen des

Lebens einmal end-giltig gewonnen, fo ruhen die Füße des Künstlers

auf sicherem Boden. Dann hat er erkannt und weiß, daß er sein tiefstes
Leben erst im Gestalten lebt und daß das Glück, von dem die Umgehen-
den träumen, nichts gemein hat mit dem, was er seins und das seiner

Brüder nennt-

Auch Platen hat es gewußt, als sich jene acht Jahre seiner Stu-

dienzeit ihrem Ende zuneigten, und es ist kein Zufall, daß er damals

ausbrach, sich eine andere Heimath zu suchen.
«

- — s s s i s«« s

»O wohl mir, daß in ferne Regionen
Jch flüchten darf, an einem fernen Strande

Darf athmen unter gütigeren Zonen!

Wo mir zerrissen sind die letzten Bande,
Wo Haß und Undank edle Liebe lohnen —-

Wie bin ich satt von meinem Vaterland-el«

Exze- j ; . ! s s
»

»
«

Es gab nur ein Land-, das für ihn seit Jahren Ziel einer tiefen
und geheimen Sehnsucht war: Italien. Platens Persönlichkeit hatte
sich zu einer sdurchaus künstlerischen ausgeprägt, als er Deutschland
verließ, um es für immer mit Jtalien zu vertauschen. Er hatte ver-

dient und nöthig, daß seine Natur sich nun beruhigte und in einer

heiteren Umgebung die Blüthen trieb, die er selbst erhoffen durfte.
Airgends wird seine innere Beruhigung Platens deutlicher fühlbar
als in den italienischen Tagebuchblättern. Es ist fast, als ob diese Sei-

ten von einer anderen Hand geschrieben worden wären. Kaum noch
eine Spur verräth die früheren Leidenschaften; in kühler und gemesse-
ner Sachlichkeit berichten sie von den Eindrücken der italischen Kunst,
von den vielen Reisen und Wanderungen durch das Land, vom Zu-
sammentreffen mit diesen oder jenen Menschen, von den dichterischen
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Arbeiten und Plänen. Sehr selten nur dringt noch eine innere Stimme

des Herzens unmittelbar an die Oberfläche; der Kundige liest vielleicht
zwischen den Zeilen manches Jntime heraus: aber auch nur sehr vag.

Platens unmittelbarste Sprache ist eben sein Gedicht geworden. Jn-
dem er dichtet, lebt er. Die schöpferischeKraft saugt von vorn herein
alle Erlebnisse auf, welche sie zu kristallisiren vermag, und giebt erst
im dichterischen Gebilde ihre einmalige, strahlende Offenbarung. Die

übrigen Erlebnisse dagegen scheiden langsam aus dem tieferen Bewußt-
sein und vergehen an ihrer eigenen Zufälligkeit. Dsie rein geistigen
Entflammungen und Erhebungen des Dichters nehmen während all

dieser italischen Jahre in so großem Uebermaß die Aufmerksamkeit in

Anspruch, daß die Frage nach den Dingen seines Herzens von selbst
verstummt; und wir fühlen mit untrüglicher Gewißheit, daß nur die

äußerste Entfaltung eines gewaltigen künstlerischsenWillens und die

unbedingte Herrschaft des Gedankens über alle Verworrenhieiten des

Herzens und der Sinne die Kunstwerke schaffen konnte, vor deren
Größe und Reinheit wir stets in neuer Ergriffenheit verharren. Alles

Peinliche, was vielleicht hier und da in uns ausgelöst wurde, wenn

wir immer wieder dieses Ringen um einen liebenden Mensch-en und

diese Abweisung sahen, verschwindet vor der souverainen Macht der

Geste und Haltung, die Platen in seinen letzten sechs bis sieben Lebens-

jahren zur Schau trägt. Wer jedie Oden »Jn der Reujahrsnacht«,z

»Lebensstimmung«, »Morgenklage« an sich erfahren hat, wird ver-

stehen, warum diesem Dichter hier Worte gespendet werden, die ihm
ein ganzes Volk schion viel zu lange schuldig geb-lieben ist. Wenn er

schwach war, so war ers, um zu erstarken,«wenn er klein war, um groß

zu sein, wenn er unfrei war, um frei zu werden. Man darf nicht über-

sehen, daß ihn erst die Kämpfe um sich selbst, die langen, ununter-

brochenen Kämpfe um sein Menschlichstes, zu Dem gemacht haben, als

was er in seinen letzten Dichitungen erscheint. Wie sich in ihm aus den

allgemeinsten Anfängen unter der rastlosen Arbeit eines eisernen

künstlerischenWillens das Reinste und Seltenste entwickelte: Das ists,
was für alle Zeiten dieser Gestalt den Abglanz letzter Schönheit und

ergreifender Sittlichikeit verleihen wird. Es ist wie ein beständiges,

gewaltiges Flügelschilagen über diesen Oden und Hymnen; aus Ur-

zeiten rauschst es herauf und zu fernsten Zukunften hinunter, in Rhyth-

men, wie sie überhaupt kein deutsch-er Dichter vorher fand noch bis aus
den heutigen Tag wiedergefunden hat. Rhythmen, die hinreißen und

entflammen, hinabstürzen und emporschsleudern, unheimlich dunkel

zuweilen und manch-mal so süß und zart, daß man sie in das Adagio
der Mondscheinsonate hineinsingen möchte. Wer fragt noch nach dem

Namen ihres Schöpfers? Wer mißt, wer vergleicht noch, wo aus jeder
Silbe dieses Schswanengesanges die Stimme der Ewigkeit hervor-

klingt2 Wer wägt noch dsie Gewalt eines schöpferischenWillens, der,
ins Unendliche gesteigert, selbst verschwindet im Zusammenrauschen
der Töne, die er aus verschsüttetenTiefen heraufgelockt hat?

Albert Rausch.
M

--
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Sparer und Spieler.

Bankee,Engländer, Franzose, Deutscher: Jeder ist in seiner Be-

ziehung zur Spekulation vom Anderen verschieden. Das liegt
nicht nur in der Blutmischung Der Jndustriestaat bsietet dem Unter-

’

nehmer andere Möglichkeiten als das Nentners oder Agrarland. Ein

Volk, das seine ökonomischeErkenntniß in einer vollendeten Spartech-
nik ausnützt, steht zur Spekulation anders als eins, das seine ganze

Kraft zur Entwickelung der Landesinsdustrien aufwendet. Das Sparen
ist die primitivste, die Kreditausnützung die modernste Finanzopera-
tion. Der Sparer, dessen Disziplin besonders straff sein sollte, wird oft
zum waghalsigsten Spieler ; der Mann, lder sein Anlagebedürfniß durch
den Erwerb von Dividendenpapieren befriedigt, läßt sich nicht leicht
zu wilden Ausschreitungen hsinreißen.Man darf nicht glauben, daß
mit diesem Satz ein interessanter Gegensatz konstruirt werden solle ;

diesen Kontrast zeigt uns die Wirklichkeit jeden Tag. Der Franzose
häuft Geldschicht auf Geldfchicht und fühlt sich unter dem Schutz seiner
dreiprozentigen Nente geborgen. Er wird den Bürgern anderer Län-

der als Muster des sorgsamen Perwalters hingestellt: und ist trotzdem
-

der tollste Spieler, wenn seine Phantasie sich an irgensdeinem Humbug
erhitzt hat. Jn Paris ist für jede grotesk aufgeputzte Jdee Geld zu

haben. Ein »Patent« zur Belebung egyptifcher INumien könnte mühe-
los eine Aktiengesellschaft von zehn Millionen Francs schaffen. Reu-

lich verkündete ein Schwindler, der sich »Bankier« nannte, bei ihm
könne man für 100 Francs täglich einen Franc Zinsen verdienen. Das

wären im Jahr 365 Prozent. Wie er diese märchenhafte Fruchtbarkeit
des Geldes erziele, darüber schwieg sich der schlaue Franzmann aus.

Trotz dieser verdächtigen Wahrung des Geschäftsgeheimnisses glaub-ten
ihm die herren Nentner aufs Wort und füllten ihm diie Kasse mit

ihrem ersparten Geld. Das ging so flott, daß der Gauner sich mit einem

»reell« erworbenen Vermögen von einer Million aus dem Staub

machen konnte. Die gläubige Kundschaft trauert um ihre 365 Prozent
und wartet auf den Nächsten. Daß die Prospekte des Herrn Nivier von

den Zeitungen ohne Kommentar veröffentlicht wurden, gehört zum Ge-

sammtbild. Auch der Engländer ist für jeden Börsenschwindel zu haben.
Die britischen bubbles sind ja weltberühmt. Gold, Petroleumz Kupfer,
Kautfchuk: Äs you like it. Und doch ist der Engländer kein Stümper in
der Kunst des Sparens Den Yankee kennen wir fast nur als das Opfer
tüchtiger money-maker; und doch gehört er einem Polk an, das sich aufs
Sparen besser als die meisten Europäer versteht. Der Erfolg der neuen

Postsparkass e stellt dieses Talent des Yankees über jeden Zweifel. Trotz-
dem: die sichtbarste Lust am Vörsenspiel Noch größeren Erfolg hat die

Poftsparkasse in Oefterreich erzielt ; zum Theil ersetzt sie die Organi-
sation des Depositenwesens, wie sie in Deutschland besteht. Die Bank-

depositengelder sind in Oesterreich den Sparkasseneinlagen gar nicht
zu vergleichen; sie bleiben tief unter den Summen, die von den deut-
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schen Finanzinstituten verwaltet werden. Daß Jemand, der 10000

Mark besitzt, dieses Geld in die Sparkasse trägt, kommt in Deutschland
selten vor· Jn Oesterreich ists das Alltägliche.

Die Ursachen solcher Unterschiede sind nicht schwer zu erkennen.

Gesättigte oder zurückgebliebene Völker müssen sich mit dem niedrigen
Zinsfuß der Nente und der Sparkasse begnügen. Die Staaten aber,
deren Schwungkraft noch nicht gelähmt ist und die, durch die-Verwer-

thung ökonomischer Möglichkeiten, den Permögensüberschuß in ge-

werbliches Kapital verwandeln können, brauchen nicht so bescheiden zu

sein. Jm Deutschen Reich wird emsig gespart. Aber die Sparkasse
interessirt nur bis zu einer gewissen Per·mögensgrenze. Jst sie über-

schritten, so beginnt die Herrschaft der Bank; und das Geld kommt in

den Blutkreislauf des Wirthschaftkörpers. Das Spekuliren ist in Län-

dern von höherer Wirthschaftkultur selten so wüst wie im Bezirk der

Sparkasse. Jm April hat uns Oesterreich ein hübsschesBeispiel geliefert-
Die Sparer hatte plötzlich ein Wahnsinn gepackt und in den Strudel

eines gefährlichen Kurswirbels getrieben. Die Aktie der Skoda-Werke

war die Berfüh-rerin. Wer stolz auf die Industrie seiner Heimath ist,
vergleicht die SkodasWerke in Pilsen gern unserem Krupp. Dsie ver-

glichenen Werke haben aber kaum mehr mit einander gemein als die

Herstellung von Panzerplatten und Kanonen. Dsie österreichischeFirma
hat nicht viele fette Jahre erlebt. Vor sechs Jahren wurde sie von der

Oesterreichischen Kreditanstalt in eine Aktiengesellschaft umgewandelt ;

seitdem hat sie eine Sanirung durchgemacht und die Gründerin ge-

zwungen, den Aktienbesitz in dser Bilanz auf 50 Prozent des Aominals

werthes herabzusetzen. Bon den 125000 Aktien sind höchstens 40000

im Verkehr. Dier andere, größere Theil ist im Besitz der Kreditanstalt
und des Ritters Karl von Skoda, der, als Sohn des Firmengründers,
Generaldirektor der Gesellschaft ist. Seit Januar wurde der Aktienkurs

in die Höhe getrieben und von den Geschäften der pilsener Werke so
viel gefabelt, daß die Menge, bis hinunter zum Hausbesorger und

Dienstmann, im Wachen und Träumen die SkoidasAktie himmelan
klettern sah. Skoda: dieses Zauberwort verstand der Czeche wie der

Maghar, der Bosniake, Slovene,. Jtaliener und Pole. Als bekannt

geworden war, daß die Armirung von vier Dsreadnoughts bei den

SkodasWerken bestellt worden sei, zweifelte Niemand mehr an einem

Kurs von 500 (die Aktie war im Juni 1907 zu 135 Prozent aufgelegt
worden). Auch mit dem niedrigen Bezugspreis von 165 Prozent für
neue Aktien (bei einem Kurs von 320 für die alten) wurde die Be-

geisterung geschürt. So kletterte das Papier bis auf den Gipfel von

418 Prozent. Da verlor es plötzlich den Halt und- stürzte abs. Eine

Börsenpanik entstand, die an die bösesten Tage des Jahres 1878 er-

innerte. Woher der erste Stoß kam, weiß Niemand. Jn solch-enAugen-
blicken setzt die Besinnung aus und der geängstete Spieler stürzt Hals
über Kopf ins Verderben. Wahrscheinlich hat der Ausspruch des Ge-

neraldirektors von Skoda, daß er den Kurs der Aktie für zu hoch halte,
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die Vorsichtigen zu Verkäufen gedrängt. Aber kaum war Kurzschluß
eingetreten, da drangen die Contremineurs mit ihren gefährlichen
Werkzeugen in das Kursgebiäude ein. Sie benutzten dsie Stockung im

Haussetaumel zur Verbreitung dunkler Gerüchte. Dias leichtsinnige
Volk, das den Gabentempel am Schottenring beinah-e gestürmt hatte,
um sich die Taschen mit Kursgewinnen zu füllen, gerieth nun in

Höllenangst Die kleinen Vermittler mußten für sich selbst sorgen, um

den Banken Deckung zu schaffen ; und die Garan-tiesummen, die das .

Publikum bei ihnen in Beträgen bis zu hundert Kronen hinterlegt
hatte, waren mit einem Schlag verloren. Der Kurs der Aktie rutschte
in wenigen Tagen, nach einem ersten Sturz von 60 Prozent, auf ein

Niveau, das vom Skod«a-Kulm um 112 Prozent entfernt war. Da, wie

ich schon erwähnte, kaum ein Drittel der Aktien im Verkehr ist, war

das Unheil begrenzt und wurde rasch wieder vergessen. Bei uns, wo

es Gesellschaften mit neunstelligem Anlagekapital giebt, hätte man die

Proportion des »Riesenauftrages« unter dem Winkel der Dividende

gesehen und nicht geglaubt, wenn der Käufer 50 Millionen zahlt,
könne der Verkäufer diese Summe voll als Gewinn biuchen.

Leute, denen der Reiz der einheimischsen Papiere nicht genügt,
machen sich an exotische Werthe. Diese Neigung war besonders in den

Tagen des Terminhsandelsverbotes fühlbar. Damals war die haute

saison der Goldaktie. Ganz kam sie nie aus der Mode. Die deutschen
Großbanken sind an einzelnen der großen Minensyndsikate (General
Mining; Goerz) betheiligt: schon deshalb glaubt dsas Publikum an

ewigen Glanz des Kasserncirkus Doch von Zeit zu Zeit kommt ein

Warnungsignal. Jn Vremen brach eine angesehene Vanmwollfirma
zusammen, weil ihr Chef in südafrikanischenGoldshares spekulirt hatte.
Ein ähnliches Schicksal traf eine Vankfirma in Hildesheim Der Reiz
wirkt noch immer fort, trotzdem ernste Gründe zu Vorsicht mahnen.
Die Rentabilität der Randgruben leidet unter den schwierigen Arbei-

terverhältnissen und der Kostensteigerung Die A. Goerz Fa Co. Ltd.,
der südafrikanische Vorposten der Deutschen Bank, kann ihren Aktio-

nären für das Jahr 1910 keine Dsivsidende geben. Das war eine Ueber-

raschung; trotzdem das Mißgeschick einzelner zur Goerzgruppe ge-

hörenden Gesellschaften (Van Dsyck; Roodseport Central Deep, deren

Jahresgewinn von 32000 auf 8800 L zurückging) nichts Gutes ver-

muthen ließ. Dsa 1909 aber 10 Prozent gebracht hatte, hoffte man

immerhin auf esine kleine Quote. Dsoch die Goerz-Company schloßmit
einem Verlust von 77452 L (gegen 279040 L Gewinn im Vorjahr).
Der Kurs, der im vorigen Jahr bEis auf 235 gestiegen war, fiel aus
100. Nicht sehr viel besser erging es anderen Minengesellschasten. Diie

General Mining (Dresdener Bank) mußte mit ihrer Dividende von

15 auf 71X2Prozent heruntergehen. Werden solche Lehren nützen? Jch
zweifle. Südafrika bleibt wohl das Gelobte Land der Hoffnung-

Von dem Publikum der Effektenspielplätzeunterscheidet sich der

Waarenspekulant durch größere Vranchenkenntniß Die Leute, die in
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Weizen, Kaffee und Zucker spekuliren, haben meist engere Beziehun-
gen zu ihrem Gegenstand als das Heer der »Papiernen«. Wegen dieser
Beherrschung des Stoffes werden sie der Bolkswirthschaft gefährlicher
als der Werthpapierspekulant. Der schadet meist nur sich selbst. Der

Andere aber erschwert Produzenten und Konsumenten das Leben.
Um den Konsumenten kümmert man sich ja kaum noch ; das Bedürfniß
des wirthschaftlichen Betriebskapitals entscheidet. Dser Waarenspekus
lant kann seinen Unternehmungen sogar den Schein ökonomischer
Nothwendigkeit geben. Den P-atten, Jaluzot, Santa Maria, mögen
sie in Weizen, Baumwolle oder Zucker gearbeitet haben, wäre aller-

dings der Nachweis wirthschaftlicher Berechtigung schwer geworden.
Aber die Kaffeevalorisatoren geben sich für Retter des Baterlandes

aus. Die letzte Auktion von BalorisatiomKaffee (das Komitee selbst
kaufte den größten Theil der angebotenen Menge zurück) hat aber ge-

zeigt, wie schlecht die Sache stehst. Trotzdem soll für Gummi eine ähn-
liche »Sanirung« des Marktes versucht, der Preis künstlich gehoben
werden, damit der brasilianische Gummiproduzent seine Waare nicht
billig zu verkaufen braucht. Der Konsument mag sehen, wo er bleibt;
ihm wird der Gummi so lange vorenthalten, bis er zu jedem Preis kau-

fen muß. Ob er sich die neue Diktatur gefallen läßt? L a d o n.

W

Fernweh
(Ein Nachtrag zu den männlich schönen »Deutschen Sonetten««,«die der

Dichter neulich bei Ernst Nowohlt erscheinen ließ.)

«.,— hartes Dasein auf der deutschen Erde,

z» «
von Musen nicht, von Künsten kaum umschmeichelt

und, vom Verständniß bäurisch plump gestreichelt,
verhaßt als Fremdling bei der grauen Heerde!

Wie Glocken dumpf aus dichtem Nebel klingen,

schallt unser Wort und Werk hier ob dem Lande;

zergriibelt und gewogen vom Verstande,
will es nur schwer in dürre Herzen dringen-

Man möchte mit den Wandervögeln steigen
und dieses spröde, kalte Volk verlassen,
in fremdem Tand in unsrer Sprache schweigen,

im Reichthum der Vergangenheiten prassen
und träumend nur den Puls der Zukunft fassen
und geizig nichts von unserm Innern zeigen.

Kaiserswerth. Herbert Eulenberg
w
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Gedichte von GoetheJJ
Aus dem West-Oestlichen Diwan.

H ehandelt die Frauen mit Nachsichti
Uns krummer Rippe ward sie erschaffen,

Gott konnte sie nicht ganz gerade machen.
Willst Du sie biegen, sie bricht;
Läßt Du sie ruhig, sie wird noch krümmer;
Du guter Adam, was ist denn schlimmer.D
Behandelt die Frauen mit Nachsicht:
Es ist nicht gut, daß Euch eine Rippe bricht.

Das Leben ist ein Gänsespiel:
Je mehr man vorwärts gehet,
Je früher kommt man an das ziel,
Wo Niemand gerne stehet.

Man sagt, die Gänse wären dumm;
O glaubtmur nicht den Leuten:

Denn eine sieht einmal sich ’rum,
Mich iiiiwärts zu:bedeuten.

Ganz anders ists in dieser Welt,
Wo Alles vorwärts drücket;
Wenn Einer stolpert oder fällt,
Keine Seele rückwärts blicket.

Uls ich auf dem Euphrat schiffte-
Streifte sich der goldne Ring
Fingerab, in Wasserklüfte,
Den ich jüngst von Dir empfing.

Also träumt’ ich. Morgenröthe
Blitzt’ ins nge durch den Baum.

Sag’, Poete, sag’, Prophete:
Was bedeutet dieser Traum?

Dies zu deuten, bin erbötig!
Hab’ ich Dir nicht oft erzählt,
Wie der Doge von Venedig
Mitsdem Meere sich vermählt?

So von Deinen Fingergliedern
Fiel der Ring dem Euphrat zu,

Ach, zu tausend Himmelsliedern,
Süßer Traum, begeisterst Dui

fffgifåiachtragzu den Aufsätzen »Faust« und »Theatet'« (Nt- 30 Und 31

der ,,Zukunft«); zu dem dort über Goethes Dilettantismus Gesagten.



Gedichte von Goethe. 199

Mich, der von den Jndostanen
Streifte bis Damaskus hin,
Um mit neuen Karawanen

Bis ans Rothe Meer zu ziehn,

Mich VermählstDu Deinem Flusse,
Der Terrusse, diesem Hain;
Hier soll bis zum letzten Kusse
Dir mein Geist gewidmet sein.

Denn vor Gott ist Alles herrlich,
Eben weil er ist der Beste;
Und so schläft nun aller Vogel
Jn dem g««oß-und kleinen Neste.

Eule will ich Deinetwegen
Kauzen hier ans der Terrasse,
Bis ich erst des Nordgestirnes
Zwillingswendung wohl erpasse.

Und da wird es Mitternacht sein,
Wo Du oft zn früh ermunterst,
Und dann wird es eine Pracht sein,
Wenn das All mit mir bewunderst.

Zwar in diesem Dust und Garten

Tönet Bulbul ganze Nächte;
Doch Du könntest lange warten,
Bis die Nacht so viel vermöchte.

Denn in dieser Zeit der—Flora,
Wie das Griechenvolk sie nennet,’«)
Die Strohwitwe, die Aurora,

Jst in Hesperus entbrennet.

Sieh Dich um: sie kommt! Wie schnelle!
Ueber Blumenfelds Gelänge
Hüben hell und drüben helle,
Ja, die Nacht kommt ins Gedränge.

Studien.

Nachahmung der Natur
— Der schönen—:

Ich ging auch-wohl auf dieser Spur;
Gewöhnen

Mocht’ ich wohl nach und nach den Sinn,
Mich zu vergnügen")

··)Das Griechenvolk2»Hm-in irrte Goethe«,würde ein Düutzek sagen.
") Sächiifch auszusprechen?
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Ullein sobald ich mündig bin,
Es sinds die Griechen!

Genug.
Immer niedlich, immer heiter,
Immer lieblich und so weiter,
Stets natürlich, aber klug:
Nun, Das, dächt’ ich, wär’ genug.

Rinaldo.

Wie sie kommenl

Wie sie schweben!
Wie sie eilen!

Wie sie streben!
Und verweilen

So beweglich,
So verträglich.
Das erfrischet
Und verwischet
Das Vergangne.
Dir begegnet
Das gesegnet
Ungefangne.

Abends egen.
Der Segen wird gesprochenl
Die Riesin liegt in den Wochen;
Die Wölfe sind ausgekrochen.
Sie liegt zwischen Eis und Nebel und Schnee,
Tränke gern Eicheln- Und Rübenkassee,
Wenn sie ihn nur hättel
Da läuft die Mausl

Kind, geh zu Bette

Und lösche die-Lichter ausl

Un Fanny Caspers.
Jn einer Stadt einmal

Auf dem Stadthaus,
Ein großer Saal,
Darin ein lustig Mahl.
Unter den Gästen
Eine artige Maus,
Wies bei solchen Festen
Geht im Champagner-Saus;
Sie hatte nicht so viel getrunken
Als Schiller, ich und Alle;
Sie war mir aber um den Hals gesunken-
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Jn feiner Falle
Fing man so lieblich Mäuschen.
Niedlich war sie, niedlicher im Räuschschen.

Ich hielt sie feste, feste.
Wir küßten uns aufs Beste;
Doch wickelt sie sich heraus,
Fort ist die MauSl

Die treibt sich in Osten und Süden.

Gott schenk’ihr Lieb« und Frieden!

An Ottilien

Wo ich wohne,
Zeigt die Melonez
Um Paradiese
Zunächst der Wiese
Liegt ein Garten:

Da warten

HübscheKinder auf mich.

Ich aber denk’ an Dich.
Jn aller Jugend und Zucht

Schick ich die Frucht.

Familiengruß.
Und so fang ich oben

Gleich, wie billig, an,

Urmama zu loben,

Die Ench wohlgethan.
Dann geht meine Kunde

Zu der U-Mama,

Die zu jeder Stunde

Gern die Enkel sah.
War doch je sie grämlich
Gegen diese Brut?

Sind sie unbeqnemlich,
Jst sie wohlgemuth.
Mutter sei gegrüßet
Und auch«derpapa,
Wie Ihr auch versüßet
Euer EhstandS-Ja.
Und so wird Ulrike

Sticheln für und für,

Daß eS wohl sich schicke
Zu der putz-Gebühr.
Werden so die Knaben

Tag für Tage groß,
Wie sieS leidlich haben-
Gehts bei ihnen log.
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Zahme Xenien.

Wie es in der Welt so geht —

Weiß man, was geschah?
Und was auf dem papiere steht,
Das steht eben da.

Wie Mancher auf der Geige siedelt-
Meint er, er habe sich angesiedelt;
Auch in natürlicher Wissenschaft,
Da übt er seine geringe Kraft
Und glaubt, auf seiner Violin

Ein anderer, dritter Orpheus zu sin.
Jeder streicht zu; versucht sein Glück:
Es ist zuletzt eine Katzenmusik.

Warum ich Royaliste bin?

Das ist sehr simpel:
Uls poet fand ich Ruhms Gewinn-

Frei Segel, freie Wimpelz
Mußt’ aber Alles selber thun,
Konnt’ Niemand fragen;
Der Alte Fritz wußt’ auch zu thun,
Durft ihm Niemand was sagen.

Ihr guten Kinder,

Ihr armen Sünder,

Zupft mir am Mantel —

Laßt nur den Handel!
Ich werde wallen

Und lass’ ihn fallen;
Wer ihn erwischet,
Ver ist erfrischet.

Laßt Euch mit dem Volk nur ein,
.

Popularischenl Entschied’ es,

Wellington und Uristides
Werden bald bei Seite sein.

Kennst Du das Spiel, wo man im lustigen Kreis

Das Pfeifchen sucht und niemals findet,
Weil mans dem Sucher, ohn’ daß ers weiß,
In seines Rockes hintre Falte bindet,
Das heißt: an seinen Steiß?

Dutzende ähnlicher Neimereien sind in der Lyrik des Einzigen zu

finden. Jsts nöthig, daß diesGoethesAusgabensich ins Riesenmaß deh-
nen? Wirds endlich nicht Zeit, den zum Hügel gehäuften Schutt wegzu-
räumen, der Unberathenen den Weg zu den Meisterwerken sperrt.
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Eriserfesene formen fr- oomefmer Keins-Efe« wie Cinjacffeft

Zesiclsfysycmyfrei »mi- erbeferh

u
Czlgczrekies

—

Mancfzesiey

Einhejtsprcis für Damen und Herren M. 12.50

Luxus-Ausführung M. 16.L)·U

Fordcrn sie Mustcrbuch H.

salamancler
schuhges. m. b. H» Berlin

Zentrale: Berlin W 8, Friedrichstr. 182.

Nie-«e«g7«ies,Oft-im sie-Jn, Ein-US mui andere-» Nie-few umi Blasenleüim

wir-i seit JEAN-linken mit gross-m Eyjolge zur «n«siri»kle«r bei
!

verwume Nat-« rie« newsle« Forstlnmgm ist sie nur«-II sie-m Zacker-

lZ kranken zw« Erselznng sei-Les itsglitlzen Keilkverlustes an erste-· sfelle zu

emp«""z-,zl-s».— Pfi-« ngeliemie Miit-er Ums Kinn-, f« sie-« Erziwitleelmig

IF ist sie III-« zie« Knoclzenaujhan von noli-»- Ewig-Wing.

l . 1910 = 12,611 Barikgckste Erz-i l,774,412 Flasclzmyerchmt .-
, Man Erim-ge neu-sie Litemmr Form-fes w« cis-«

»Im-L Mzdwgex Mimsmzwezzm Bad Wizxiwgm 4· »-44444
«

)c0njjnenta1bester

Pneumatic
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Theater-—uncl Isrgniigungs-tnzeigea
’

S

- Neues Programm .-

Phantasie · Tänzen.

Neues vorstellen-Theater
8 Uhr abends:

Des- Graf
von Luxembuisg.

flialia-'I'lseater
Dresdenerstr. 72-73.

—

—

LA TORTAJÄDA
The sur-f Rathe-se

eine ldylle am Meeresgestade. -

De Dio Rud. Oesterreioher
in ihren neusten - .

.. n in r n :

schopfungen von
1 se e Sze e

c Uhr.

Politische Wirtschaft
Posse mit Gesang und Tanz in 3 Akten·

clllkus susclsl-

»Ein Romankapitel.«
ovvie der von Publikum nnd Presse glän-

zend beurteilte
IAl - sPIELPLAIl

Demniichst erscheint l( - t a l o g Is-

-.---2.-..-i«...2.., sm- blasseshats-program
gksplh Vefas, Läg-Ost u. a. die neue gr. Frülijahrs-Pimt0mime

Paul Graus-A Antiqua-sieh
Berlin W.35, Lützoivstrallo W-

Ein Jagclfest am

lslofe Luciwigs XlV.

Potstiamer

strasso 72s72 a.

Puls-Jamm-
s Pol-IT- PALAST skmss 72.72«

Trost-tel- Siss palast ele- Welt.
Eintritt 1 Mark. — Reservierte Plätze 2 Mark.
An Wochentugen von 1—4 Uhr Eintritt 50 Pfg-

Feekiez ,,EISI-Es·r An am Ist-was-
Unter Mitvrlrkung von ca 200 Sislsuflrllnstlern unu zwei Wagnern-neuen

Aussergevvöhnltche luxuriöse Ausstattung und unerreichbare Lichtetkekte

Bengnlische Beleuchtung der Vorstellung-. —

e

.Kosta-ura,nt uml Baa- Ziehe-
Utltcls tscll Linsen 27 (neben Caer Bauer).

Trefkpuqkt der- vorqelimea Welt

ch ganze Nacht geöffnet Künstler-Doppel-Konzert-.

Licäf .

pl le
Mozartsaal Nollendorfplatz

Wöchenilich neue-s Spiel-Isar-
Täglich geöffnet ab 6 Uhr, sonntags ab 3 Uhr

Eintritt jederzeit Programm und Garderobe frei Ende ll Uhr
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Theater- uml Vergnügungssiinzeigen

Meiropol- Theater.

Weitin
amiisiekt sichs

Operette jn 3 Akten von J. Freund. Musik

von Rudolf Nelson. 1n szene gesetzt von

Direktor Richard s(:hultz.

Kleines Theater-.
Abends 8 Uhr-:

Des- Leibgatsclish

,,Moulmrouge«
ågerstrasse 63a

Täglich Kann-ons.
sallhaus ..Fleklermaus«,Hamburg.

TIWYW
Anfangs Unr. Vorverkauk ll — Z (Tln,«.-ilei«k.)

Sensatscns - Erfolg
der drei Novitiiten

Das scheidungssouper
von Julius Horst.

Die Bar - schwester
von Anton u. Donat llerisnkeld.

Ein Verlobungsgeschäft
von Anton u. Don-it Herrnfeld

mit den Anwan in denffflnuptrolleafz

ÄViZtZIFiaOafå
Unter den Linden 46

Vomehmes case klei-Residenz
Falte unt-I warme Küche-

D
I I

. Bekllner ElS-Paiast
LutherstraBe 22—24.

Oeöfknet von 10 Uhr morgens bis 12 Uhr nachts.

Anabendiich

l p k n l
· « « or. Einwen-

10U2 Uhr: » m Divertissement·

)
Pompöse Ausstattungi :: :: :: Ueberraschende Beleuciittsngseffektei

Ei Ei—

Nat-so pol-Palast
Behrenstkasse 58X54

lPalais de dar-se
Täglich:

——— Reunion ————

Pavillon Nascotte
Prachtrestaurant

:: Die ganze Nacht geöffnet ::.

Netkopol - Konzertliaus
Täglich populäre Konzerte det- ersten Militärkapellen Berline-

Aniang s Uhr· Eintritt 50 Pf. Garderobe frei. jiEnho 121x2 uns-.

22. Ausscellung det-

SCCCSSIM
Kukliikstenclamm Los-ZU

oeöksn.täg1.9— 5 Uhr. Eintritt 1 Hat-In
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IM
·

Text-essen

am Hafer-see

Sensalionelle Miralctionenl
Eintrittspreis 50 Pfennig.

Sls - AISNA ZEISS
ununterbrochen von IOTUhr vorm.

Xunstlaqurodnkiionem
Alliibendliclu Das keonhakt ausgestattete Ballett-

Nontrenl
Die steckt aufschlittselmliem

"clit lai schlltls -»arm«
»

cM
ais—7 ais- ami m ais-« uns-

aiiil Innstlaiiloii Iiril erteilt muss hast-e las-anpreist-

von Dramen, Gedichten, Romanen etc. bitten wir,
zwecks Unterbreitung eines vorteilhaften Vor-

schlag-es hinsichtlich Publikation ihrer Werke in

Buchtorm, sich mit uns in Verbindung zu setzen-

Moilernes Verlagsbureaii curt Wigand
21j22 Johann-Georgstr. Berlin-Halensee.

Wir weisen auf den in dieser Nummer beiliegeiiden Prospekt hin, welcher

unsere Leser über das neuerscliienene prächtig-e Reisewerlc

,,Ungarn«, Verlag der chr. heiser-Zehen Verlagsbuchhtllg., statt-art,
orientiert. Dasselbe bezweckt, die ungjirisehe Nation mit ihren nationalen Eigen-

ttimlielikeiteii, ihrer historischen Entwickelung und ihren Nutursehänlieiten aller

Welt bekannt Zu machen. Allein Fler künstlerische Bihlsehmuck des Werkes bereitet

der Ahnungslosigkeit westeuropäiseher Betrachter eine unerhörte Ueberraiseliunz
Der Preis: M. 25,—, ist äusserst mässig und nur ermöglicht wordeirdureh eine sub-

vention der KgL Ung. stiiatsbahnen .

Der heutigen Nummer liegt ferner »in illu s trierter Verliigsprospekt der Firma

Trich Reiss, Verlag in Berlin,

bei, den wir ebenfalls der aufmerksamen Beachtung unserer Leser bestens empfehlen.
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- Hölels u. Sanatokien

-H6181.HambukgerHof
s

«

Hamburg
= Jungfernstieg=

Gänzlich renovierh

Schönste Lage am Alsterbassin.

Ruhigstes Haus.

Zimmer von Mark 5.— an

inclusive Frühstück, Bedienung
und Licht-

Telefon in den Zimmern.

E Berlin-Zehlenclotsf-West E

Waldsanaiossium Ist-. Hat-He

Physikalischsdiätetjsche Behandlung
für Kranke (aucl1 bettlägerige), Rekonvaleszenten, Erholungsbedürftige.

Sesclnsänltte Kranken-abl.

fcstseebatl craal Hi

,Schccksmal
taki-es

«
. Ph)-silcal.sdiät. Heils-inst. m. modern-

»wald'"otel« u« vllla iisecstemiiy Einrichtg.Gr.Erfoi-s Entzück.gesel1.
Vornehme, ruhige Häuser unmittelb. a. Lag. Wintersp.JagFgelegenb.Prosp.
Laub- u. Tannen-XV-11(l, dicht a. Strand. Tel.1151Ath-155el.l)r. Schällmlölleb
civile'Pi-eise. Prospekt-e Soll-nickt-

Isanaf rium
Alicen of.

Bad-Neuheim.
Drckiansstoll

-

feuchwinkerkuw

Kgl. sächs. Eisen-, Meers und Mineralbad mit berühmter Glaube-s-
salzquelle. Medsko - mechan. lnstitut, Einrichtungen für lslydros
therapte usw. Grosses sonnen- und Luftbad mit sehwimmteichen.
500 M. u. d. Meer, gegen Winde geschützt. Inmitten ausgedehnter Waldungenund Parkanlagen, an der Linie Leipzig-Eger. — Besucherznhl 1910: 15564. —

saisom l. Mai bis 30. September, dann winken-singe — 15 herzte. l Aerzcin·

Elster hat hervorragende Erfolgebei Frauenkraniilieltem allgemeinen schwäche:uständen, Blutarmut, Sielclis
sue-ist« Her-leiden (Terrainkuren), Brkrankungen der Verdauungsorgune Wer-
scopnme). der Nieren und der Leber, Feiileiblgkclt, Glcht und Rheumat.smus
Nervenlelcien, Lähmungem Exsudaten zur Nachbehandlung von VerletzungeniProspekte und Wohnungsverzeichuis posttrei durch die Kal. haust-traktiert

Alljoholeutwöhnung
anngsloso Kur-usw« Klttcrgut
Nlmbseli bei Sag-u, Schick-ico-

Aerzth Leitung. Prosp. frei.



MEIPRHMEHUMmzksFTLäåcijLIistsiRZzYi.
Beobachtungenkrmitlgiunggata allenvertrauenssacngn.

. .. über Vorleben, Lebensweise, Ruf,
charakter, Vermögen, Einkommen,
Gesundheit etc. von Personen an

allen Plätzen dek- Erde. DiskreteSeschäfts-credit-Ruskiinfte
einzeln und irn Rhonnement Grösste lnanspruchnahrne.

Beste Bedienung bei-solidem Honor-an

okwens Antoniwsattwknsk
sccseisckljn Mitlorxkskr.Los-Ah

il, Inst-Ists- b . sta.

.-— As ., . . Kurhaus
,» '·.«-««.

’-
, :«-Sghandlung

von HERVEH-,
Inventars-»n-

srokkwccnscu

SIBAIIMIFIIEDs
Ostia-ren-

Psvkhathgcsoiss
sp-».-

-

. l-I.ukTSAD-
-

·1272nqu.k2»-imww
E Prospekteiks S o m m er und Winter »k. Befri e b Ess«Bis-TM25 ELEHLHZLTJHEZDLMJHHZH

IIlLllBAIIsSAIlATOKlUlI KUKOIIT

TOBELBAD
herzt-L Leiter-: Professor Ist-. E. V. Dis-Fing — Ganzjährig geöffnet — 4 Aerzte.
— Prospekte gratis. —- Bis Anfang Junl ermässigte Zimmer-preisg.

Teutoburgerwald - sanatorium
--

—

. bei Bielefeld. VII-II
f

«« ""

— « E Moder-ne Naturheilanstalt

»

’
·

und Etholungsheim :-

xsessgz ,.
- Ausgeclehnte JungbornsAnlagem

n Herrliche Gebirg-s- und Waldlagc.«

»

-

, L. E- sommcrs u. Winterbetrieb. N—«
,

·

s Z Prospekt gratis durch Djks THAT-nann-

KL fvs —-

---- gis-Is--"- ;
DFYM

Id
psxg

I I I I I J I

T END-M- Privat — Schule. HAVE-O-
.

ekokm-69mnusiumUlrich
übernimmt die

Vorbereitung von Erwachsenen (auch Damen) fürs

Abitur in der schweiz und in Deutschland, ferner die

Vorbereitung türs Züricher Polytechnilcurn. Beweg-
liche Klassen, moderner wissenschaftlicher Unterricht.
—-

Jälirlicli zirka 40 Abiturienten. =
.

IS III- J-
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IF

Rennen

zu Iloppegarten
sonntag, de» 7. Mai

nachmjktags 272 Uhr

7 REHNEIN
Das grosse

Hoppegartenllanclieap
W

lls000W

Montag-, den s. Mars »ac!1miitags 21X2 Uhr-

7 Rennen
u. a.!

2. Klassen-Ersat2-Preis
(sccc H-)

.......................... Preise der- Plåize.«

Ein Logenplatz I. Reihe Mk. 10,—
do. 11. ,, » 9,-.

Ein l. Platz Herren
» 9,—

do. Damen
» 6,—

Ein sattelplatz Herren
» 6,—

do. Damen
·

» 4,—

sattelplatz Damen und Herren
» 3,—

Ein dritter Platz
» L-

—-).
f

. . www-Arn IIIIIIIIIIIIIIIIIII A«
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BUSCH
IVf·

Iiand—
Kumerzx3.

verbnrgl Privnliur an reelle

Leutc, 5(,’-z. liutenrcickznhlung
Post akk. Berlin 47.

ZEI-
Z Jahre, Kramer-

vec leiht gegen list-en-
tiiiskzaliL an jederm.
reell un(1 Schmle die

— seit U Jahren besteh.

Firma c. Grün-lies- . sei-lit- S.0. 422.
Oranienstrasse l(j.s«)i1. Prov. erst bei Aus-

2ah1ung. Grösslcr Umsatz seit- Jahren.

Psokiasis
(s(;hup1««nl1ts(shl(«) heilt ohne

Sulben und Gift« speziularzt
Ist-. med. E. Hart-nann-

Stlltkgilkt A. A. I· I)«.)511«:u:l1126.
Auskunft kisslvnlns untl ImrtofreL

l

iisselsheimsssR

»

Nähmaschinen
.

Fähkräder

-«»MotoI-w
Man verlange Preis-liste-
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R. FRISTER AKTFEE
Auf Grund des von der Zulassungsslelle ge-

nelunigusn und beiuns erhältliehsnPruk pekles sind

Nem. U. USLOOCOAktien

n. Fristek Akt. ees., esssispovesschiirssweiue
No. l bfs 1800 Eber je Mk. 1000 zum Hanle und Zur Notiz an der Eeclinek

Börse zugelassen worden-

tzERL1x, « kii 1911.

c. Schlesingersfrieräco.,commanclitgesellscdaklauf setiea

Bilanz pro BI. Dezember 1910.

A k t i v a. M. pl M. spitz P a s s i v a M. pk M. pl
400l0 noch nicht einge- ! Aktien-Kapital-

korderle Einzahlung a. I Aktien Lit. A . . . . L-33-’000()—

M. 1700000 Akt.Lit. l- 680000— l Aktien Lit. B . . . . l7U(W— 5000000 —

Grundstücke · . . . 5i2829845ls liceservekonds . . . .

—-

1134070

Hypothekenlorderungx 132238025 jllypothekensehulden . 218241u —

Dehitorens zAvnle . . . . . . . 4000 —

Hypothekenzinsen . . 10113 27 xlsreditoren . . . . . 121375135

Baugelder . . . . . 7—l".3100—- ;Llexisik)n-u. Verlust-K-

sos stige Forderungen. 3540961 TSSGLLHSEi Gewi1111-X-’0rtrngn. lllW 10017567
Avale . . . . . . . 400(l()l—ls.«-'-Verlust in 1910 . . 5551811s’ 4465754
Eckekten . . . . . . 43992--—5l
l(0usortial-I(0nt0 . . . 112016i69s
Kiste . . . . . . . 26819s171 «

leZlåUjExsz l 644215959

E I L 1 N, den 31. Dezember 1910.

Boden-Fklien;esållscliastam ilmtsgekiclikPanlcw
schulzenhekg.

Vorstehende Zahlen haben wir geprüft und mit den Büchern der Bank über-

einstimmend gefunden.

BERLIN, den 8. März 1911. Zusch. Kaufmann.

Bekanntmachung.
Die Landesbank der Rheinprovinz Stellt einen weiteren Betrag der

40X0igen Rheinprovinz - Anleiheseheine
35. Ausgabe

zum verkauf.
Die Einführung dieser Anleihescheine an den Börsen in Berlin

und Frankfurt a. M. ist gemäss Erlass des Ministers für Handel und

Gewerbe vom 23. November 1910, welcher die Befreiung vom Prospekt-
zwange ausspricht, bereits erfolgt.

Der Gesamtbetrag der Anleihe beläuft sich auf Mk. 30 000 000,—.
Die Zinsscheine sind am l. Februar und l. August fällig.

Die planmässige Tilgung beginnt mit den- Jahke 1913, während

verstärkte l slgung über Wo hinaus oder Gesamikllndsgung
bis zum lahre 1917 ausgeschlossen ist.

Die Rheinprovinz haftet für die Sicherheit« der ausgegebenen An-

leihescheine und deren Zinsen; die RheinprovinzsAnleiheschelne
geniessen Mändelsicherhejt im ganzen Deutschen Reiche gemäss
Bekanntmaehung des Bundesrats vom 7. Juli 1901.

Die Landesbank der Rheinprovinz besorgt die Aufbewahrung und

Verwaltung der Anleihescheine gebührenfreL

Düsseldork, im April 1911.

Der Direktor cler Lant"esbanl( tler Rheinprovinz
Dr. Lohe, Geheimer Regietungsrat.
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Wi("äse"er-i(eiiekAktiengesellschaft
Die ordentliche Generalversammlung unserer Aktionäre vom 23. März d. I. hat

beschlossen, das Grundkapital unserer Gesellschaft um nom. M. 550000 durch Ausgabe
von 55«) stück auf den 1nhaber lautende Aktien über je nom. M. 10c0,— mit Dividenden-

berechtigung vom 1. .Juli d..J. ab zu erhöhen-

Die gesamten nom. M. 550 090 neuen Aktien sind von einem Konsortlum mit der

Verpflichtung übernommen worden, sie unseren alt-en Aktionären zum Kurse von 12296
abzüglich 4 Z stückzinsen vom Zahlun«;«stage an bis 1. Juli d. I. und zuzüglich schlulzs

scheinstempel derart zum Bezuge anzubieten, daB auk je nom. M. 5000,——alte Aktien eine

neue Akt e a nom. M. 1t00,— bezogen werden kann.

Demgemälz werden unsere Aktionäre aufgefordert, das Bezugsrecht unter

folgenden Bedingungen auszuüben-

L Alls je klom. M· 5000,— Alte Akt-ihn ils-Ell eins neue Akt-je zum Kukse Von 12296
bezogen werden.

2. Das Bezugsreclit ist bei Vermeidung des Verlustes während der Ausschlußfrist

vorn 24. April cl-.l- bis S- lIlai ts- J-

hei dek comment- unt-l Diseoniossanle is Berlin
während der üblichen Geschäftsstunden auszuüben-

Z. Bei der Anmeldung sind diejenigen Aktien, auf die das Bezugsrecht geltend gemacht
werden soll, ohne Dividendenbogen mit einem mit arithmetisch geordneten Nummern-
verzeichnis versehenen doppelt auszufertigenden Anmeldieschein zur Abstempelung
einzurcichen. Formulare können bei der Bezugsstelle in Empfang genommen werden.

Gleichzeitig sind fiir jede zu beziehende neue Aktie a nom. M. 100),— 122 Z =

M. 1220,— abzüglich 4 Z stückzinsen vom Zahlungstage an bis 1. Juli d. -J. sowie
der Schlulzscheinstempel bar zu zahlen,worüber auf dem Anmeldeschein quittiert wird.

. Die eingereichten alten Aktien werden nach der Abstempelung zurückgegeben.

. Die Ausgabe der neuen-Aktien findet gegen Rückgabe des quittierten Anmelde-

scheins. dessen Ueberbringer als zur Empfangnahme der neuen Aktien legitimiert
gilt, nach Fertigstellung der Aktienurkunden statt.

B e rlin , den 21. April 1911.

Kaiser-Keller Aktiengesellschaft.
—

c. LclsllzAllllsllsesclliclltlllpIsllllt
Bei der Gründung-der lslochlrequenz-llllaschineii Aktiengesellschaft itlr drahtlose

Tgkqgkaphle zu Berlin, mit der unsere Gesellschaft Abmachungen insbesondere über

den Austausch von Patenten getroffen hat, ist vereinbart worden, dass den Aktionäreii

unserer Gesellschaft nom. M. l700000,— auf den Inhaber lautende Aktien Litt. A. der

Hochfrequenstaschinen Aktiengesellschaft für drahtlose Telegrapliie derart zum

Bezüge anzubieten sind, dass auf Je zwei Aktien unserer Gesellschaft eine Aktie

Litt. A. der Hochfrequenz-Gesellschaft a nom. M.1000,— zum Kurse von 1171,-2Z zuzüglich
496 Siückzinsen vom 10. März«d.J. ablbis zum Zahlungstage bezogen werden kann.

Die Hochfrequenzslllaschinen Aktiengesellschaft für drahtlose Telegraphie wurde

mit einem Grundkupital von M. 2100 000,— gegründet, eingeteilt in 1600 auf den In-

haber lautende Aklien Litt.A· und 500 auf den Inhaber lautende Aktien Litt.B.

Von dem Reingewinn erhalten die Besitzer der Aktien Litt.A. vorweg GA» alss

dann unsere Gesellschaft auf die Zeit bis zum·31.Dezember 1930 einen Gewinnanteil

von 15Xp Der hiernach verbleibende Reingewinn wird zur Hälfte unter die Besitzer

der Aktien Litt.A. und zur anderen Hälfte unter die Besitzer der Aktien Litt.B. ver-

teilt. Jede Aktie Litt.A. gewährt eine stinime,·1ede Aktie Litt. B. drei stimmen-

Nachdem die Gesellschaft unter dem
10.Aär111911

in das Handelsisegister ein.

getragen ist, fordern wir unsere Aktionäre auf, as Bezugsreclit in der Zeit vom

27. April bis Il. Mai d. J. einschliesslich
an den Werktagen

bei der commerz- und Disconto-Banlc, Berlin, Hamburg-. Hannover, lclel,
Nutlotialbanlc für Deutschland in Berlin.
c. schleslnger Trier ä co» Kommenditgesellscheft auf Aktien in

Berlin und

» , Firma Wiener Levy öc co· in Berlin

während der bei jeder stelle üblichen Geschäftsstundcn auszuüben

Bei der Anmeldung sind die Aktien, für welche das Bezugsrecht geltend ge-

macht werden sell, ohne Dividendenscheiiie nebst einem mit arithmetisch geordnete-m
Nummernverzeichnis versehenen, doppelt ausgefertigten Anmeldeschejn, welcher von

dem Anmeldenden zu vollziehen ist, einzureichen. Forinulare können bei den Be-

zugsstellen in Empfang genommen werden.

Die Aktien, für welche das Bezugsrecht ausgeübt ist-, werden abgestempelt
zurückgegeben Auf jede bezogene Aktie sind 25Z des Neunbetrages zuzüglich sitz
Zinsen vorn 10. März d..J. bis zum Zahlungstage und das Agjo von Ell-Z bei der

Anmeldung in bar-einzuzahlen. Die weiteren Einzahluneen sind auf Beschluss des

Aufsichtsrats der HochfrequenziMaschinen Aktiengesellschaft zu leisten.
Den schlussscheinstempel trägt der Einreiclier.
Bis zur Vollzuhlung der Aktien werden Interimssclieine ausgegeben.
Eine Einführung der Aktien an der Börse ist einstweilen nicht beabsichtigt-

B erlin
,

den 25. April 1911.

c. Lorenz Aktiengesellschaft
H e l d-

cis-i-

I I

I II



xlt.32· — Die Zukunft — 6.l;l1ni l9ll.

60
'

»
Bilanz pet- 31. Dezember Isid-

llealsehe Portlaml-cement-Fabrilt LI.
»

Aktim M- Ist
k I, D b lylo

Grundstucksilconto . . . . . 3775 636 36
Z«««Z’,(o« o P« · czem c- «

Hypotheketishebitores. . . . 423 2t80 —

DEBETH M· H assasKontu . . . . . . . . 2245
Gmndstücks-now, . . . . . 510500 — DsbllZOIes - - — - « — — · - 371 i38 »I-)

Gebäude-— und Osten-Kon:o . . 56ll0000 — Kautlons'Elk9kten - - - - - - 9l1
—

Maschinen- undlnventm«-l(onlo 3122400— Äval.'1.(0"t0 - « - - - - « - 44J300 —

Inventar-Bestand . . . . . . 1269769 60 M0b111911"K0Ut0 - - · - 1 —

Kasse-Konto . . . . . . . .

1119678)
75 5113411 m

Konto-l(onsent-1cont0, l)ebit«01. 3188d 20 P .L s s i v a M f., . -

. «-
. . l)

Camblleomäo « · « «

J ÄktiensKapitalsKonto . · . . 2800 000 —

EEOMMMDEO - - - — - - - 155x « H Hypothekespschutdespxonto . 93000 —

Assekuraanxonto . . . . . . 4s388 ol Avalxonto 449 350 —

. 155381 29 -

· « « « « « «

,

«

-VODIUSL - · - - - ·· - 1 Kredxtores. . . . . . . . .17-.)3166.)0
du«-Jesui- 48 Kautions-Konto. . . . . . . 150 —

«HED,7; . M· H- Gewinns und Verlust-Konto . 14 745 15

Aktien-Kapita1-1(ontn . . . . 5590900
—

5113 411 6,-,
Reservefonds-Konto . . .

. 2903015 73 B e rljn
, den 31. Dezember 1910

Konto-I(0rre;1t-kjiele(1svet-Konlo.

—

.

EFBTTITTEEJFLFLDEEITUTTF.ksssssg
38282H lckllllllllclcllscllllll

t - .« . . . «7 .

Bäkxskånxksskskkss. . 2891570 um Neuen Boten-selteneint-ten
Oin atjons-Zinsen-Konl;0: . . 6027"·" 5—0 -

Diviåenden-Konto.. . . . . 806— AkthIIOsCllschafts
Konto-Korrent«-lcnnto Kreditor. 1688090 47

Hypotheken-Konto
,

. . . . 22000 —

aentsoth
kaum-MI-

13025e63 48
«

——
—-

Gewi»»- »»- ye,,»sk,ko»ko· »Die von der Geneisalversammlung aus
.

T M H
« pct. festgesetzte Dividende gelangt bei

.

DEEE «

578«l«,32,
den Herren Alsel G co. und Coluiiilek

Absohmlbunsz
« « «

.«
« «

8433Zl
«

Boote, Berlin, sowie an der Kasse der tie-

Ezggglssjkkxgxthgjsgnäo
« « «

4384986 B sollst-haft in Veto-Stadt zur Auszahluiig.
Unkosten- und Gehälter-Konto 346388 09
Assekumnzilconto . . . . . . 17368 56

« «

kazgzIxzkwslkgsdsijsksks-119333zz llektstetn-lmlastne LI.
Zinsen-Konto-. . . . . . . . 82288 87 Det- Vol-stand-
Kon«o-l(orkent--Konto . . 41907 74

obngakjons-zinseu- u.Agj0·-Is:·to.124020 —

054142068

pkom I III-
Gwinn vxjtschlk ZFYM153 liefert pack-sahen alter Akt 1e

-
- . - · - . ) c «

Fabrikationstnto . · . . . 513601461 Buchdkuckekel Rudolf Bsnssk
know-Konto . . . . . . . . 46:8»2 Nü»cheberg(Ma1-k)Verlust . . . - . · « - - - 115533139

spezialität: Werke, Zeitschriften und
0041430 US Broschiiren, Massenauflagen.

hlijtelcleatsehe Privat-sank Aktiengesellschaft
Aktienlcapltnl 60000 000.— Makk. — Reserven en. 7300 M,— Mars-.

MASIEBUKS — IIIAlIIBlllIS— DIESIIEIL

Zweigniederlassung-en bezw. Geschäftsstellen In
Alcen a.»E-,Barby a. E., Bismarlc i.Altm., Burg b. M., calbe a. S., chemnitz, Dessen, Egeln, Ellen-
burg,Etsenacl1,Eisleben. Erim-t, Flnsterwalcle N.-L.,l·’ranl(enl1ausen (Kyffl1.),08rdelegen, Genthim
Halberstaclt, Halle a.S., Helmstedt, Hersfeld, Heltsteclt, llversgehofen. Kamenz. Kloetzei.Altm.,
Langensalza,Leipz-ig.Lommatzsch, Meissen. Merseburg,Mühlh:-1usen i.Th..Neuhaldensleben,Noi-d-
hausen, 0ecleran, Oschersleben, Osterburg i.A., Osterwieclc a.H., Perleberg, Quedlinburg, Zangen
hausen. Schönebeck a.E-, Schöningen i.Br., Sebnitz, sondershausem Stendal, Tangerhütte. Dinger-
münde. Thale a. H» Torgau, Weimar. Wernigerode a. l-l., Wiltenberg (Bez. Halle), Wiltenbetge
(Bez. Potsdarn), Wolmirstedt (Bez. Magdeburg), Wurzen i. Sa. Komm-Mike in Ascheksleben

Ausführung alles- bsnlcgeschäftllchea Transsktlonem

IMMMMMMMI ZitMMMMMMl

ll H · fl e l fl n g e n

ZU Ginhanddeüke I Es
F zum 7-7(. Bande der »Zukunft« S(Nr. H—26. 11.Quartal des xlx. Jahrelanng

preise von Mark I.50 werden von jeder Buchhandlung od. direkt
F clegant und dauerhaft in Halbf1«anz,mit oergoldeter Pressung ac. zum Z
F

vom Verlag der Zukunft, Berlin sW.48, Wilhelmstr. Ia

Sentgegengenommen.
IMLID MMMMMIMMWMMÆMI
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Segen bar oder

bequeme-

Arnrtistioth
-

l. W ,

Prismea - sit-cela-
lijr sport. Reise, Iagd etc. (bei cler

deutschen Armee uncl Harino ein-

geführt) Originalfabrikate der be-

riihrnten optischen Anstalten

Hensoldt u. Voigtländer
rnit d rnaliger Vergröllerung ohne Er-

höhung der uns von den Fahrilren

festgesetzten Preise von M.135.—

bezw. M. l40.— bei monatlicher Zah-

lung von M.6·—an. Auswahlsendung
o Tage zurAnsicht ohne Kaufzwang.

Binocle-Preisliste kostenfrei.

PIIIIS
erstklassige, neueste Nodelle von

Voigtländer ös sohn, curt Bentzin

etc. mit Objektiven von Voigtläncler,
üoer2. Meyer u. a. liefern wir gegen

bequeme rnonatliche Zahlungen.
Verlangen sie unsere Namens-Preis-

liste gratis und frei.

Köhler 8 co.
Sreslau Xlll1292 c-

«

schliessursgert
reclitsgiltg., in

Prosp. 1"1-.: verschl. 50 Pfg.
Erdel- « So» com-ou e. e« Cum-usw« 90-91.

—- xlie zultunft — glr. 32.
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WEGE ZU FREIM
UENscHENTUM

EIN E NONAWCH RlPT
HERAUSSSSESEN VON

ERNST HORNEFFER
wo KARL HOPPMN N

MAlHEFT:
Ernst Goldhagen: Kultur und

Demokratie.
Samuel Lublinski T: Ein neu-

idealistiseher Philosoph der

Persönlichkeit-

Karl Hoffmann: Romaritik und

Klassik.
KurtWalter Goldschmidt: Ber-

liner Kultureindrüclce.
Umschau: Paul Flaskämperx

Bericht über die Freie Ver-

einigung in Bonn, Artikel
von August Hornekfer u. a.

Vierteljahr M. 2.—.
Einzelheft M. —,80.
Probebnack M. —.60.

Probelzejt koste-eins =

Verlag DlE TAT, Lelpzlg.

Autkläcun
Professoren untl Aerzte

verwenden und empfehlen
nur unsere patentlerte

Hygienisclie
Erfindung-

Verlangen Sle gratls Prospektl

chernlsche Fabrllt

,,llassovla«, Mesboclen Id-
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cis-. l-·. Il. stiller-«- Sclsloss Rhelnbllok, Sortesherg a. lllI.
Vornehm. sanatorium fllr Entwöhn.-

Kuren. Nesvöse u. schlaflose. Pro-

spekt frei. Zwanglos Entwöhnen v

S. W 1911.

H E R 0 l N etc. Entwöhnung
mildester Art absolut zwan -

os. Nur 20 Gäste. Gegr.189g.

ALl-(O,l-l0l.
I II I

ervsellalts er
»·I«lll.IKINSIA«

S
vervielfältigt alles.

ein- und mehr-farbig. Rundschreibpn,
Kostenanschläge, Einladungen, Noten. Ex-

porifakturem Preislisten usw. 100 Schurke,
nicht rollende Abzüge, vom Original nicht

zu unterscheiden. Oel-tauchte stelle so-

fort wieder betrat-hat« Kein Hokiograph,
tausendfach im Gebrauch. Drucktliiclie

23«.35 ern mit allem Zubehör nur Mk.1i).—.

oiio lienslikiliiifkillåiijiai127a.

Stolze-schien
die Icurzsehrilt der Gebildeten und Viel-

bescliäkiigten, leicht erlernbar und bequem
lesbar, hat die grösste Unterrielitszahl in
Deutschland (·j;si.lirlich iiber 100000). Lehr—

mittel für den selbstunterrieht liefert liik

2 »f- unsere stenogra1)liis(slie Buchhandlung
Wilhelm Reh, Beriin 2 c., Breite strasse 2i.

stenographenrerhaati stolze-seiner
L lex Bär-klein

Fabrik und Verkautsstellec

schrijtsiellern
bietet Sich vorteilhafte Gelegenheit zur

leiållililllllillliggil.lliliilliliillllllililliilii.
Verlag iiir Literatur, Kunst und Musik,

Leipzig 101.

Fina tI zi e l l e

commerxielle
lntlustrsielle

Aufträge küvllänemark,
vermittelt pro-unt und

als Vertreter- küs-

grössetse Unter--

sieht-sangen
empfiehlt sich

liismuiiem iloiienliugem
Il. ilaimegucle

Feinste Bank- u. Handels-Referenzen

Damen. die sich im Rorseit unbequem fühlen. sich aber

elegant, modegerecht und doch absolut gesund kleiden

wollen. tragen »l(alasiris«.
Grösste Leichtigkeit u. Bequemlichkeit. Rein ilochrutschen.

VorzügL Halt im Rucken.

treje Atmung nnd Bewegung. Begann-, schlanke Figur.
Für jeden sport geeignet.
Damen specialspaeone

. kostenlos von »Kerl-wirts« s. In. d· ll., Bonn s

D. R- P. Patente aller Ruliursiaaten

sofortiges Wohlhelinden

Natürl· Gefilden-tilgt Völlig

Fili- leidende und korpulente
Jllnstn Broschüre und Auskunxt

Bonn a. Rhein. Fernspreeher Nr. 369.

Zweiggeschäft: set-litt W. 56. Jägerstr. 27. Fernsprecher Amt l, Nr. 2497.

Zweiggeschäin kranlifutt a. Naja. Grosse BockenheimerstL U. Pernsprecher Nr. 9154

OhneAnzahlug
liefern wir gegen

bequeme Monats-seiten
photographische Apparate aller sysieine
und in allen PreistllageMferner Original-

Coerzlfrseclerssinocles
l. Reise,1agd, Miliiär, sport etc.

Jll· carnera-l(atalog gratis·
Sial s- Ireuncl

Breslau u. Wien
. Postiarh

Ists



Stande erhalten-
Hans.

meeklenburgisehe Grnuttruhe,
nnd ausnahmsweise sehr reioh mit kunstvollem, ver-

sehnörlkeltsp durchbrech, und hochgetriebenem Schmiede-
eisernen Beseblng verziert, sowie starkem im Holz ein-

gelassenen Sehloss mit grossem schild. Auen die seiten
sind verziert und haben Hänge. Ein lieu-liebes wirklich
Selten vorkommendes, feingearbeitetes Originalstüek von

ce. 120 em L. und 85 cm H., im besten, selonkehigen Zu-
Prunlrsttielk iilr hochberrsebnktliehes

Preis kiir des boehimposente Stück 85 Mit. bei
treier Verpaeknng. Für Behtheit leiste volle Garantie-

IIAIIL WELT- IICSTCCI LI-

sehwer mcsejv Biene,

Kronenbekg c- Co., Bankgeschäkt.
Berlin NW. 7, chsrlottenstr. 42. Telephon Amt l, No. 1408, 9925, 2940.

’1’elegrarnrn-Adresse: KronenbanksBerlin bezw. Berlin-Börse-

Besotsgunq alles- lsanlegesclsäktlichen Transalrtionesh
spezielahtelstus kur den Ins Ins ver-auf von mumi. saht-aussen

us Rolle-Isolie- ser Null-. Kohlen-. Sa- sue out-stumm mol-
Istleu ohne Börse-vorm -

III- Iss set-Ist von Streier per Ihne. Ist zelt aus qui Ists-nie

Mthlslks E
isttlasalleinechteKarlsbatler s

sPRUDElsALZ

Vor achahmungenund Fälschungen wird«gewarnk.

Nnvh der Handschrift hour-teilt

I l

P. P- I- I S B E- III-ehe lese In Logodor-II
anrokter— . Praxis — Prosp. Hex

Apulejus von Madaura

Der Goldne Esel
nnverltlinte Rodeck-he Ausg. Mit 16 Illustr.

Eies-. Mogoln 4,50 Il. Ell-dg- geb. 5,50 II.
Humoristlsobsetiriseherktoman ge .2iigel-
lose sitten, Mission-Ihm schwärmen-iAber-

Iclsnbe n. kriestertrng damal. Zeit. Der
bunte Wechsel der oft sehr verkxln lieben

Episoden, cl.merkwür(i. situution. n· nltnrs
historisch wertvoll. schilderung. antikon
Lebens bieten ein getrenes Bild (l. sitt-lieh.

Korruption in d römisch. Kaiserzeit. Ein-

gekloelit. ist (l. Episode v. Am0r a. Psycho.
Austülnl Verzeichn. üb. kultur- u. Inten-

geschlchth Werke gratis kranko.

ll. Isr- dort’. Berlin W. so,
Aachatkenbnrserstb 16 l.

Bade- und Luft-Kann

,,Zacllental«
Tet. N. (camphausen) Te1·27.

Bahnlinie: Wnrrnbrnnn — sehrejbeshnn.

PcicksllllkaLHsgxsEFllIchlkse
sanntorlusn

Erholung-heim
Islötel

Nach nilen Errungenschaften der Neu-

Fejt eingerichtet-. Waldreiebe, wind-

geschiitzte, nebeltreie Höhenlege. Zen-

trale der schönsten Aus-klüge.

sllth Ärteriosclerosis.
Im Erholung-heim und Hötel Zimmer
mit Frühstück inltl· elektrische Beleucht-
v. M. 4,— täglich an, rnit voll. Pension
v. M. 7,— en. Im sanntorinm (l)hysilc.-
Diät.Lu1«tb-, alle electr. Anwend., Inneres,
11eurasth.»Reconval.-Znstiind.)v. M. 8,—.
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